


Der Bankenverband unterstützt ausgewählte Maßnahmen 
zur Förderung der wirtschaftlichen, finanziellen und rechtli-
chen Allgemeinbildung in Österreich. Warum? Ganz einfach:

„Wie regelmäßige Untersuchungen und wissen-
schaftliche Studien zeigen, besteht hier zu-
nehmend ein Nachholbedarf. Wir sehen 
die von uns geförderten Projekte als 
wichtige Präventionsmaßnahmen, über 
die junge Menschen schon frühzeitig ler-
nen, bewusst mit ihrem Geld umzugehen 
und eigenverantwortlich Entscheidungen 
zu treffen. So geraten sie später deutlich 
seltener in eine Schulden- oder Armutsfalle“, 

sagt Gerald Resch, Generalsekretär des  
österreichischen Bankenverbandes. 
 

Von der Grundschule ...

Die ausgewählten Projekte sensibilisieren bereits ab der 
Grundschule in verantwortungsvollem Rahmen zum Thema 
Geld und bringen Kindern und Jugendlichen auf anschauliche 

und handlungsorientierte Weise die Zusammenhänge 
der Wirtschaft näher. Der Bankenverband arbeitet 

dabei eng mit erfahrenen Organisationen, Schu-
len und speziell ausgebildeten TrainerInnen zu-
sammen. 

... bis zur Hochschule

Darüber hinaus unterstützt der Bankenverband 
im universitären Bereich die Fortbildung junger, 

ambitionierter WissenschafterInnen durch die jährliche 
Vergabe eines Förderpreises für Arbeiten im Wirtschafts- 
und Bankenrecht. Punktuell werden SchülerInnen berufs-
bildender Schulen und Studierende beim Erstellen ihrer Ab-
schlussarbeiten durch fachlichen Input des Bankenverbandes 
begleitet. Die nachfolgende Übersicht zeigt einen Auszug  
der aktuell vom Bankenverband (mit)betreuten Projekte.

BILDUNG IM 
MITTELPUNKT



 

Bereits seit mehr als 40 Jahren vergibt der Bankenverband 
einen Förderpreis für hervorragende wissenschaftliche Ar-
beiten im Bereich des Wirtschafts- und Bankrechts. 

Die PreisträgerInnen dürfen sich über insgesamt 20.000 Euro 
Preisgeld freuen. Gefördert werden Arbeiten junger Wissen-

schafterInnen, die sich mit bankrelevanten Themen befassen 
– insbesondere auf dem Gebiet des Gesellschafts-, Kapital-
markt-, Bank- und Steuerrechts oder der Volkswirtschafts-
lehre. Die GewinnerInnen werden von einer unabhängigen 
Fachjury unter dem Vorsitz von Univ.-Prof. Dr. Martin Winner 
ausgewählt. 

Zielgruppe:  
Junge Wissen-

schafterInnen bis 
40 Jahre

BANKENVERBANDSPREIS



Wer sagt, dass man nicht spielend lernen kann? 

Beim „European Money Quiz“ messen sich SchülerInnen 
zwischen 13 und 15 Jahren gemeinsam mit ihren Klassenkol-
legInnen in einer spannenden Online-Challenge. Der Wett-
bewerb wird über die spielbasierte Lernplattform Kahoot! 
ausgetragen und läuft in zwei Etappen ab: Zuerst matchen 

sich die teilnehmenden Klassen in einem Österreich-Bewerb, 
danach fahren die LandessiegerInnen nach Brüssel, wo sie 
auf die GewinnerInnen aus anderen europäischen Ländern 
treffen. Die SiegerInnen des großen Finales dürfen sich über 
einen Geldpreis für die ganze Klasse freuen. 

EUROPEAN MONEY QUIZ

Zielgruppe:  
SchülerInnen 

zwischen 13 und 
15 Jahren



Wer schon immer wissen wollte, wie Wirtschaftsjournalis-
tInnen arbeiten, bekommt beim Projekt „Jugend – Zeitung – 
Wirtschaft“ in Kooperation mit der Tageszeitung „Die Presse“ 
spannende Einblicke. Die SchülerInnen lesen dazu regelmäßig 
die Zeitung und wählen ein Thema, zu dem sie selbst recher-
chieren, Interviews führen und einen redaktionellen Text ver-
fassen. Die besten Artikel werden in der Zeitung abgedruckt.  
Inhaltliche Hilfe kommt von einem erfahrenen Journalisten 
der „Presse“ und von den ExpertInnen des deutschen IZOP- 

Instituts, das das Projekt pädagogisch und didaktisch begleitet. 
Der Bankenverband unterstützt SchülerInnen mit inhaltlicher 
Expertise und vermittelt kompetente AnsprechpartnerInnen 
aus dem Mitgliederkreis. 

Die Presse - 07/01/2019

Copyright © 2019 Die Presse 07/01/2019
Januar 7, 2019 10:46 am (GMT -1:00) 

Verkleinert auf 60% (Anpassung auf Papiergröße)

18 MONTAG, 7. JÄNNER 2019

VON GERNOT SITTNER

Wasmacht die Bank mit mei-
nem Ersparten?
In welche Projekte inves-

tiert sie es?
Kann ich auch „bio“ sparen?
Altersvorsorge: Manche Jugend-

liche sagen, sie bekommen später
keine, für andere bleibt alles so, wie
es bei den Eltern und Großeltern
war. Wie sieht es wirklich aus?

Die neue Südstrecke mit Semme-
ring- und Koralmtunnel als Treiber
fürs Bahngeschäft.

Über diese und viele andereWirt-
schaftsthemen können sich Leserin-
nen und Leser der „Presse“ kontinu-
ierlich im Wirtschaftsteil informie-
ren. Von heute an bearbeiten aber
auch österreichische Schülerinnen
und Schüler solche Themen. Im
kommenden Frühjahr werden sie
die Ergebnisse ihrer Recherchen auf
dieser Seite präsentieren.

Mit dieser Ausgabe startet „Die
Presse“ zum dritten Mal das Zei-
tungsprojekt „Jugend – Zeitung –
Wirtschaft“ für den Schulunterricht.
Schülerinnen und Schüler sollen
und können im Unterricht Wirt-
schaft „erleben“. Sie für das Thema
„Wirtschaft“ zu begeistern und ihr
ökonomisches Wissen zu vertiefen,
ist grundlegendes Anliegen dieses
Projekts.

Unterstützung derWirtschaft
Bis zum Ende des Schuljahrs im
Sommer 2019 erhalten alle teilneh-
menden Schülerinnen und Schüler,
Lehrerinnen und Lehrer von insge-
samt 25 Klassen ein Freiabonnement
der „Presse“. Ermöglicht wird dieses
Projekt durch fünf Sponsoren: den
österreichischen Bankenverband,
die Österreichischen Bundesbah-

Wirtschaft macht Schule

nen, den Verbund, die Wiener Städ-
tische Versicherung und OMV. Päda-
gogisch begleitet und betreutwird es
durch das Institut zur Objektivie-
rung von Lern- und Prüfungsverfah-
ren (IZOP) Aachen.

Jede Klasse, die sich an dem Pro-
jekt beteiligt, arbeitet in den kom-
menden Monaten im Unterricht mit
der „Presse“, vor allem mit dessen
Wirtschaftsteil. Die Schüler lesen
und analysieren die Artikel der Zei-
tung. Haben sie sich einen Überblick

über die Vielfalt der Berichterstat-
tung verschafft, wählen sie nach
ihren persönlichen Interessen spe-
zielle Wirtschaftsthemen aus. Diese
Themen verfolgen sie während der
Dauer des Projekts in der Zeitung.
Darüber hinaus können sie in Unter-
nehmen und Institutionen zu ihren
Themen recherchieren, Interviews
und Hintergrundgespräche führen
und selbst Wirtschaftsartikel
schreiben. Eine Auswahl davon
wird die „Presse“ auf Sonderseiten

veröffentlichen. Zusätzlich können
Schüler eine Studienarbeit zu einem
von ihnen frei gewählten Thema
verfassen.

„Jugend – Zeitung – Wirtschaft“
soll es den Schülerinnen und Schü-
lern ermöglichen, sich intensiv und
praxisnah mit aktuellen Wirtschafts-
fragen auseinanderzusetzen, Er-
kenntnisse über wirtschaftliche
Strukturen und Abläufe zu gewin-
nen und komplexe Zusammenhänge
zu verstehen und zu analysieren.

Wieder am Start. Das pädagogische Zeitungsprojekt „Jugend – Zeitung – Wirtschaft“ mit österreichischen
Partnern aus der Wirtschaft und österreichischen Schulen startet wieder.

JUGEND-ZEITUNG-WIRTSCHAFT

Die Partner des Projekts „Jugend – Zeitung –Wirtschaft“

[G
ra
fik
:K
ar
lB
al
la
nz
;b
ei
ge
st
el
lt
]

AUF EINEN BLICK

Am Projekt „Jugend – Zeitung –
Wirtschaft“ der „Presse“ nehmen
teil:
HAK/HAS Krems, BHAK und BHAS
Wien 10, BHAK/BHAS Gänserndorf,
Bundesschulen Fohnsdorf, BHAK und
BHAS Neunkirchen, BHAK/BHAS/
HKB Baden, HAK Kitzbühel, BHAK/
BHAS Wiener Neustadt, Modeschule
Wien im Schloss Hetzender, BHAK
Linz, Vienna Business School
Augarten, BHAK/BHAS Hollabrunn,
BHAK/BHAS Bad Ischl,
Bundeshandelsakademie Gmunden,
Schumpeter HAK Wien 13, Vienna
Business School HAK III, BHAK und
BHAS Neunkirchen, Sperlgymnasium
Wien

Projektpartner:
Bankenverband,
ÖBB,
OMV,
VERBUND,
Wiener Städtische Versicherung AG

Pädagogische Betreuung:
IZOP-Institut zur Objektivierung von
Lern- und Prüfungsverfahren, Aachen.

Ansprechpartner:
Titus Horstschäfer

IMPRESSUM

Die Seite „Jugend – Zeitung –
Wirtschaft“ beruht auf einer
Medienkooperation der „Presse“ mit
dem IZOP-Institut. Finanziert wird sie
von fünf Sponsoren.

Das Projekt „Jugend – Zeitung –
Wirtschaft“ fördert die wirtschaftli-
che Allgemeinbildung und sensibili-
siert Jugendliche auf handlungs-
orientierte Weise für ökonomische
Zusammenhänge. Es lädt ein, Sach-
verhalte zu hinterfragen und sich
eine eigene Meinung zu bilden. Als
Bankenverband können wir dazu
beitragen, das praktische Wissen
junger Menschen über Geld und den
Umgang mit Geld zu verbessern. Ju-
gendliche, die schon frühzeitig ler-
nen, bewusst mit ihrem Geld umzu-
gehen, geraten später seltener in die
Schulden- oder Armutsfalle. Darü-
ber hinaus wollen wir im Zeitalter
der Digitalisierung den Blick auf den
Umgang mit neuen Medien und auf
den veränderten Zugang zu Finanz-
dienstleistungen richten. So sehen
wir Finanzbildung einerseits als
wichtige Präventionsmaßnahme,
andererseits möchten wir zu einem
kritischen Hinterfragen neuer Ent-
wicklungen, besonders der Digitali-
sierung unseres Lebens, anregen.
Gerald Resch,
Generalsekretär Bankenverband

Lernen fürs
Leben

Journalismus
als Anker

Wissen stärken,
Anreize schaffen

Energiezukunft
recherchieren

Praxisnahes
Lernen

Umbruch und Veränderung sind
heutzutage unsere ständigen Beglei-
ter. Da braucht es mitunter einen
stabilen Anker. Hochwertiger Jour-
nalismus kann als ein solcher Anker
dienen. Wenn er hilft, Trends einzu-
ordnen, Entwicklungen zu interpre-
tieren und Argumente für eine kons-
truktive Debatte zu liefern. Die Ko-
operation des Projekts „Jugend –
Zeitung – Wirtschaft“ mit der Tages-
zeitung „Die Presse“ setzt genau
dort an, wo es am meisten Nutzen
bringt: Bei der Ausbildung von jun-
gen Menschen, die eventuell zur
nächsten Journalisten-Generation
gehören. Wenn wir als Unterneh-
men einen Beitrag dazu leisten kön-
nen, machen wir das sehr gerne. Wir
brauchen gerade im Zeitalter der
sich rasch entwickelnden Digitali-
sierungweiterhin kritischen und fai-
ren Journalismus.
Andreas Matthä,
Generaldirektor Österreichische
Bundesbahnen

„Fake News“ sind heutzutage in al-
ler Munde. Auch Jugendliche sind
mit diesem Thema konfrontiert. So-
ziale Netzwerke stehen bei ihnen
ganz oben als Informationsquelle.
Angesichts der Vielzahl an Plattfor-
men und Informationen ist es be-
sonders schwierig, wahre von fal-
schen Meldungen zu unterscheiden.
Es ist daher wichtig, vor allem jun-
gen Menschen dafür die richtigen
Werkzeuge zur Verfügung zu stel-
len: umfassendes Recherchieren,
kritisches Hinterfragen und Ver-
knüpfen von Zusammenhängen.Mit
dem Projekt „Jugend – Zeitung –
Wirtschaft“ der Tageszeitung „Die
Presse“ unterstützen wir Schülerin-
nen und Schüler dabei, sich mit
wirtschaftlichen Themen und Hin-
tergründen zu beschäftigen, undwir
freuen uns darauf, ihnen Einblicke
in die OMV und die Energiebranche
zu gewähren.
Rainer Seele,
Generaldirektor OMV

Als Österreichs größtes Stromunter-
nehmen haben wir weit über die Be-
reitstellung sauberen Stroms eine
Verantwortung für die Gesellschaft.
Dazu zählt auch, unsere Kompetenz
im Bildungsbereich zur Verfügung
zu stellen. Ein vielfältiges Angebot
an Bildungsmaterialien zum Thema
Klima und Strom unterstützt Lehre-
rinnen und Lehrer bei der Vermitt-
lung von Wissen. Zusammenhänge
und Prinzipien der Physik werden
anschaulich und praxisnah in
den Unterrichtsmaterialien näherge-
bracht. Im Projekt „Jugend – Zeit-
ung – Wirtschaft“ steht VERBUND
mit seiner Kompetenz zu den kom-
plexen Themen der Energiezukunft
bereit. Von der Elektromobilität bis
zum Smart Home gibt es eine Fülle
von spannenden Themen rund um
den Energiesektor. Wir danken den
engagierten Lehrerinnen und Leh-
rern und wünschen allen gutes Ge-
lingen bei der journalistischen Her-
ausforderung, Wissen zu erwerben
und zu vermitteln.
Wolfgang Anzengruber,
Vorstandsvorsitzender Verbund

Die Welt um uns verändert sich –
politische und technologische Um-
wälzungenmachen es immer schwe-
rer, die Übersicht zu bewahren. Zu-
gleich geraten herkömmliche Me-
dien immer stärker unter wirtschaft-
lichen Druck. „Fake News“ tun ihr
Übriges, sodass sich wahr und falsch
kaum mehr unterscheiden lässt.
Hier setzt „Jugend – Zeitung – Wirt-
schaft“ an, das jungen Leuten pra-
xisnah zeigt, wie kritische Auseinan-
dersetzung möglich ist und Zusam-
menhänge sichtbar gemacht werden
können. Sie haben die Möglichkeit,
zu aktuellen Wirtschafts- und Fi-
nanzthemen, aber auch gesellschaft-
lich relevanten Entwicklungen zu
recherchieren und Top-Experten des
Landes zu interviewen. Dabei lernen
sie, Dinge kritisch zu hinterfragen.
Dieses beispielhafte Hands-on-Lear-
ning unterstützt die Wiener Städti-
sche als eine der führenden Versi-
cherungen in Österreich mit Begeis-
terung von Beginn an.
Robert Lasshofer,
Generaldirektor Wiener
Städtische Versicherung AG
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DIE UMFRAGE WURDE DURCHGEFÜHRT
UND AUSGEWERTET VON ANTONIJA
ANTONIJEVIC, NOVA LESCH, REBECCA
DE VERA, FABIAN KRISTAMENT, LUCAS
NGUYEN UND LUKAS STEINBAUER

Wie viel Geld haben 16-Jährige zur
Verfügung? Wie reflektiert geben sie
ihr Geld wofür aus? Wird auch ge-
spart?

Nach Theorie-Recherche und
einem Interview-Termin mit dem
Bankenverband war es für die 2CK
der Vienna Business School Florids-
dorf Zeit für Feldforschung unter
Gleichaltrigen. So wurden alle sie-
ben Klassen des zweiten Jahrgangs
der Handelsakademie und Handels-
schule zum Thema „Abschaffung
von Bargeld“ befragt. 161 Schülerin-
nen und Schüler stellten sich dem
Fragebogen. Das Ergebnis ist in HAK
und HAS eindeutig: Obwohl zwei
Drittel der Befragten eine Banko-
matkarte besitzen und diese auch
regelmäßig benützen, wollen fast
84 Prozent nicht auf Bargeld ver-
zichten.

Laut Umfrageergebnis verfügen
rund 40 Prozent der Jugendlichen
beider Schultypen über mehr als 70
Euro monatlich. Dieses Taschengeld
geben drei Viertel der Befragten für
Essen aus, rund die Hälfte für Aktivi-
täten in der Freizeit und 44 Prozent
für Kleidung. Auch gespart wird in
beiden Schultypen – wobei fast 80
Prozent dies gern mehr tun würden.
Die Mädchen haben dabei mit rund
60 Prozent die Nase vorne.

„Wie oft nutzt du deine Banko-
matkarte?“, wurden die Schülerin-
nen und Schüler gefragt. 16 gaben
an, sie täglich zu nutzen, 32 mehr-
mals in der Woche, 28 einmal in der
Woche, 30 einmal im Monat, und
neun antworteten: gar nicht.

Sonja Steßl, Leitung Kranken- und Unfallversicherung der Wiener Städtischen,
im Gespräch mit Schülern. [ HLA Baden]

Geld. Die Schüler der Vienna Business School Floridsdorf betreiben Feldforschung,
fragen nach digitaler Sicherheit und erwägen, was pro und contra Bargeld spricht.

JUGEND – ZEITUNG – WIRTSCHAFT

Wie das Zerlegen des Spielzeugs

VON ALEXA LOPEZ-VIZVARY, NICOLE
MAYER UND SIMON PESENDORFER

Das Schuljahr hat für die 2CK
der Vienna Business School
heuer mit einem Computer-

kauf begonnen: Ab dem 2. Ausbil-
dungsjahr besucht man eine Lap-
top-Klasse, zur Vorbereitung auf die
Arbeitswelt im Zeitalter der Digitali-
sierung. Denn die „digitalen Kom-
petenzen“ sind ein fixer Bestandteil
aller Portfolios. Was aber sollte man
über die digitale Welt unbedingt
wissen und wie schützt man sich
am besten vor Gefahren aus dem
Netz?

Die Vorteile der Digitalisierung
lassen den Alltag einfacher erschei-
nen: Die Erledigung von Bankge-
schäften und Einkäufen am Compu-
ter oder Smartphone beschleunigt
und erleichtert viele Abläufe, und

auch Gesundheitsdaten lassen sich
schon bequem elektronisch verwal-
ten. Da man dabei sensible persönli-
che Daten preisgibt, ist allerdings
Vorsicht geboten.

„Je intensiver das Internet und
all die damit verbundenen Dienste
und Entwicklungen genützt werden,
desto exponentieller steigen auch
die Abhängigkeiten und Risken“, so
IT-Experte Josef Pichlmayr. Der ge-
schäftsführende Gesellschafter von
Ikarus Security Software betont,
dass man ständig überwacht werde
– und dass heutzutage kein System
hundertprozentig sicher sei. Da man
allerdings immer kompliziertere An-
griffsmodelle entwickeln müsste,
werde bei Angriffen im Netz immer
öfter auf das sogenannte „Social En-
gineering“ gesetzt. Das bedeutet, es
wird nicht mehr der Aufwand auf
sich genommen, sehr sichere Anla-

gen zu überwinden, sondern der
Mensch als schwächstes Glied der
Verteidigungslinie wird – relativ ein-
fach – „überlistet“.

Im Falle eines sogenannten CEO
Fraud läuft das so ab: Ein Angestell-
ter bekommt ein E-Mail von seinem
Chef, welcher ihn bittet, schnellst-
möglich einen Geldbetrag auf ein
Konto zu überweisen. Der Mitarbei-
ter – der den CEO meist nicht per-
sönlich kennt – folgt den Anweisun-
gen, ohne zu bemerken, dass es sich
um eine gefälschte Nachricht han-
delt – und das Geld landet auf dem
Konto eines Hackers.

Josef Pichlmayr vergleicht das
Hacken mit dem Zerlegen eines
Spielzeugs: etwas auseinanderzu-
nehmen, um zu sehen, wie es funk-
tioniert. Dass außerordentliche digi-
tale Kompetenzen durchaus nütz-
lich sein können, beweist die Cyber-
security Challenge, der österreich-
weit größte Hackerwettbewerb. In
diesem Rahmen hat der IT-Experte
es mit jungen Menschen zu tun, die
zwar verschlüsselte Systeme hacken
könnten, aber durchaus zwischen
Gut und Böse unterscheiden wür-
den. Seiner Ansicht nach sei Geld
das Primärmotiv, auf die „dunkle
Seite der Macht“ zu wechseln, um
die Erkenntnisse widerrechtlich zu
verwerten und Dritte zu schädigen.

Als Privatperson sollteman einen
gesunden Ausgleich finden, be-
stimmte Sicherheitsvorkehrungen
treffen und sich nicht zur Zielschei-
be machen. Das regelmäßige Aktua-
lisieren von Passwörtern, die ge-
naue Lektüre der Nutzungsbedin-
gungen jeder gewünschten App so-
wie das bewusste Bestätigen von
Zugriffsanfragen sind dabei wichti-
ge Schritte auf demWeg zumSchutz
der eigenen Identität.

AUF EINEN BLICK

Am Projekt „Jugend – Zeitung –
Wirtschaft“ der „Presse“ nehmen
teil:
SperlgymnasiumWien, Eco 1 und 2;
HAK/HAS/AUL Sacré Coeur Wien,
4AK; Vienna Business School
Schönborngasse, Wien, 3BK HAK
Plus; Vienna Business School
Hamerlingplatz, Wien, 4IK; BAK/
BHASWien 10, Sem, 2AL, 2BL, 2AK;
Schumpeter Handelsakademie 2 AK;
Vienna Business School Floridsdorf
Franklinstraße 4 bk, 2 BS, 2 CS, 2 CK;
BHAK/BHAS Bruck an der Leitha 1CK;
BHAK/BHAS/HKB Baden; HLA Baden
2. Jg.; BHAK und BHAS Neunkirchen
2AK, 2BK; BHAK Linz 3 AHK;
Bundeshandelsakademie Gmunden 1
BK; hakzwei Salzburg IV. Jg.; BHAK/
BHAS Wörgl 3; BHAK Oberpullendorf
4; BHAK/BHAS Wörgl 3; BHAK
Oberpullendorf 4; BHAK/BHAS
Stegersbach 4 AGK, 3 AK

Sponsoren:
Bankenverband, OMV, Verbund,
Industriellenvereinigung, Wiener
Städtische Versicherung AG,
Deutsche Handelskammer in
Österreich

Pädagogische Betreuung:
IZOP-Institut zur Objektivierung von
Lern- und Prüfungsverfahren, Aachen

Ansprechpartner:
Titus Horstschäfer

IMPRESSUM

Die Seite „Jugend – Zeitung –
Wirtschaft“ beruht auf einer
Medienkooperation der „Presse“ mit
dem IZOP-Institut. Finanziert wird sie
von sechs Sponsoren.

VON CHRISTOPHER JABUREK, ELIAS
PUSEIZER UND FLORIAN WILFINGER

In vielen Unternehmen ist der
Umgang mit Bargeld einer der
wichtigsten Basiskanäle für den
Geldverkehr. Warum erscheint
eine Abschaffung von physi-
schem Geld dennoch sinnvoll?

Für Privatpersonen gibt es vor
allem einen naheliegenden
Grund: Weniger Bargeld führt zu
einem sicheren Umfeld, da sich
Raub nicht mehr lohnt. So gibt es
in Schweden deutlich weniger
Überfälle auf Banken, kleinere
Geschäfte, Busse und Privatper-
sonen, seit viel weniger Bargeld
im Umlauf ist. Denn das Papier-
geld kann mit Konten und Kryp-
to-Währungen nicht mithalten.

Dieser Sicherheitsfaktor hat
noch weitere Aspekte: Schwarz-
arbeit würde extrem erschwert,
was zu größeren Steuereinnah-
men führen würde. Auch der
Kauf und Verkauf von illegalen
Waren (wie zum Beispiel Drogen
oder Waffen) würde nicht mehr
so gut funktionieren, wenn die
Zahlungen digital aufscheinen.
Für die Geldfälscherei wäre es
das Aus, und Experten behaup-
ten, dass die Schattenwirtschaft
um mindestens ein Drittel ge-
senkt werden könne.

Von Seiten der Banken ist zu
sagen, dass die Verwaltung von
Bargeld vergleichsweise teuer ist,
wenn man, angefangen vom
Druck, an Transport, Aufbewah-
rung, Austausch und Kontroll-
kosten denkt. Der Wegfall des
Transportrisikos ist auch hier als
großer Vorteil zu nennen, der
Wegfall der Saldo-Erstellung er-
spart zudem Unternehmen so-
wohl Zeit als auch Arbeitsauf-
wand. Die Abschaffung von Bar-
geld könnte also in der Ära der
Digitalisierung den Druck auf
Handelsunternehmen mildern
und dazu beitragen, diese kon-
kurrenzfähig zu halten.

Contra Bargeld

Was fühlt sich beim Kaufwunsch
besser an als frisch gedruckte
Geldscheine in der Hand? Seit je-
her hat der Mensch mit greifba-
ren Dingen getauscht oder ge-
zahlt, warum sollten wir uns dies
von elektronischem Geld, Bit-
coins und anderen Kryptowäh-
rungen nehmen lassen?

Immer mehr Menschen ver-
lieren die Übersicht über ihre Ein-
nahmen und Ausgaben und über-
ziehen – vor allem in der Urlaubs-
und Weihnachtszeit – ihr Konto.
Die fehlende Hemmschwelle,
Geld auszugeben, das man gar
nicht besitzt, stellt dabei in der
heutigen Zeit ein großes Problem
dar. Bargeld bietet in jedem Fall
mehr Übersicht über den Geld-
kreislauf!

Nochmehr Überwachung und
Kontrolle: Ohne Bargeld wäre es
den Banken und dem Staat noch
leichter möglich, unsere Geldbe-
wegungen zu kontrollieren und
diese Informationen für ihre und
die Interessen Dritter zu verwen-
den. Somit würde unser System
noch zentraler und der gläserne-
re Mensch noch durchsichtiger.
Bahn frei für noch mehr Cyber-
crime!

Wie viele Senioren und Pen-
sionisten wickeln hierzulande
ihre Finanzen online am Smart-
phone ab? Für ältere Personenwä-
re die Abschaffung von Bargeld
eine immense Erschwernis imAll-
tag! Viele wären allein schon da-
durch überfordert, dass sie nicht
mit dem Computer umgehen und
somit auch das E-Banking nicht
nutzen können. Wie realistisch ist
die totale Umschulung eines
Großteils unserer Gesellschaft?

Pro Bargeld

Vorsorge. Warum der Trend zur privaten Zusatzversicherung anhält.

Der Preis der Gesundheit

VON 2 JPK / HLA BADEN

Elisabeth, 44 Jahre alt, hat einen
Bandscheibenvorfall erlitten.
Der Orthopäde verordnet ihr

zehn Einheiten Physiotherapie und
zehn Heilmassagen. Beides muss
von der gesetzlichen Krankenkassa
bewilligt werden. Sie weiß, dass die
Kosten nicht komplett übernommen
werden. Der Schock ist aber den-
noch groß, als ihr die Krankenkassa
mitteilt, dass für die Massagen ins-
gesamt nur 20 Euro vergütet wer-
den. Sie ruft die Krankenkassa an.
„Wir zahlen nur zwei Euro pro Mas-
sage, ganz egal, wie lange die Massa-
ge dauert.“

Elisabeth hat oft überlegt, eine
private Krankenversicherung abzu-
schließen. Jeder dritte Österreicher
– das sind 3,1 Millionen – ist zusatz-
versichert. Seit Jahren ein anhalten-
der Trend. Sonja Steßl, Leiterin der
Kranken- und Unfallversicherung
bei der Wiener Städtischen, sagt
über die Hauptgründe: „Die österrei-
chische Bevölkerung setzt sich im-
mer mehr mit den Themen Präven-
tion und Vorsorge auseinander. Viele
verwenden Fitness-Apps und möch-
ten von der Ärztin oder vom Arzt
ihrer Wahl behandelt werden.“

Kosten sind variabel
Für eine private Krankenversiche-
rung sind laut Versicherungsver-
band Österreich (VVO) zwischen 60
und 100 Euro pro Monat fällig. Bei
der Wiener Städtischen liegt der
Durchschnittstarif der Sonderklasse
bei 65 Euro. Die gute Nachricht: Pri-
vate Krankenversicherungen haben

individuellen Charakter und können
somit den jeweiligen Bedürfnissen
angepasst werden. Man sollte sich
gut überlegen, welche Leistungen
man in Anspruch nehmen will:
Wahlarzt-Tarif, Zahnbehandlungs-
Tarif, Ein- oder Zweibett-Zimmer im
Spital. „Wenn sich die Bedürfnisse
ändern, dann kann man auf andere
Tarife umsteigen“, erklärt Steßl.

Der ideale Einstieg
Am besten schließen die Eltern
gleich nach der Geburt für ihr Kind
eine private Krankenversicherung
ab. Die Basistarife sind mit rund
20 Euro pro Monat recht niedrig. Be-
such beim Kinderwahlarzt, etwaige
Therapien, Brille oder Zahnspange
sollten dann keine finanziellen Sor-
gen mehr bereiten. Aber auch im Er-
wachsenenalter (bis 70 Jahre) kann
es durchaus sinnvoll sein, eine pri-
vate Krankenversicherung abzu-
schließen. Die Prämienhöhe richtet

sich nach dem Gesundheitszustand
und dem Alter. Einzelne Versiche-
rungen lassen sich leicht und prob-
lemlos online abschließen. Eine
wichtige Funktion kommt den Versi-
cherungsberatern zu: Sie erhebenmit
den Kunden den konkreten Bedarf
und bieten aus einemumfangreichen
Portfolio die jeweils passenden und
auch leistbaren Möglichkeiten.

Die Wiener Städtische geht da-
von aus, dass der Boom zur privaten
Krankenversicherung anhaltenwird.
Die Versicherer rechnen vor allem
mit einem weiteren Ansteigen der
ambulanten Versicherung, denn es
gibt immer mehr Wahlärzte, die
ganz bewusst auf Kassenverträge
verzichten, weil die Tarife sehr nied-
rig sind.

Elisabeth hat mittlerweile meh-
rere Angebote eingeholt. Die Grund-
tarife liegen bei der 44-Jährigen, je
nach Leistungsspektrum, zwischen
61 und 120 Euro monatlich.

Nur Bares
istWahres?

Sicherheit im Internet ist wichtig, auch für Privatpersonen. [ Pixabay]

Die Presse - 10/05/2017 Seite : A019

Copyright © 2017 Die Presse 10/05/2017
Mai 11, 2017 2:59 pm (GMT -2:00) 

Verkleinert auf 56% (Anpassung auf Papiergröße)

MITTWOCH, 10. MAI 2017 19

Wenn man Falcos Songtext
zu „Rock me Amadeus“
Glauben schenkt, verließ

sich schon Mozart auf „plastic mo-
ney“ als Zahlungsmöglichkeit. Dass

der Musik-Virtuose bargeldloses
Zahlen noch nicht nutzen konnte,
ist klar. Unser heutiges Leben aber
wäre ohne Kredit- und Bankomat-
karten kaum möglich. Ein Zeitalter
mit neuen technischen Errungen-
schaften ist angebrochen – und wir
mittendrin.

Banken der Zukunft
In immer kürzerer Zeit entwi-

ckeln sich immer mehr Zahlungs-
möglichkeiten – eine Bank ver-
spricht in ihrem TV-Spot, dass Be-
zahlen jetzt schon per
Hundehalsband möglich sei. Aber
die Chips, die uns das erlauben, las-
sen sich genauso gut im Fußball,
dem Armband oder dem Laufschuh
verstecken. Damit werden wir nicht
nur immer unabhängiger vom Bar-
geld, sondern verabschieden uns
generell vom traditionellen Bank-
wesen.

Diese Entwicklung gilt auch für
andere Arbeitsbereiche, vom Mo-
dedesigner bis zum Techniker. Und
das global vernetzt. Die Banken der
Zukunft vereinen, was wir, was un-
sere Generation, was die zukünfti-
gen Kunden wollen.

Natürlich, Stichwort „Gläserner
Mensch“: Banken der Zukunft ha-
ben auch ihre dunklen Seiten, die
uns zum Verhängnis werden kön-
nen. Aber für wen sind verbesserte
Flexibilität, hohe Funktionalität
und damit verbundene Freiheit
nicht verlockend? Mozart jedenfalls
hätte das sicher auch schon zu
schätzen gewusst.

Maria Aigner, Anne-Sophie Stadler

Ohne Karten scheint ein Leben in
der Zukunft kaummöglich. [ APA]

Leben ohne
Plastikkarte?

Die Bank der Zukunft. Kundenorientiert, visionär, sicherheitsorientiert – so werden Geldinstitute
im Jahr 2044 arbeiten.

Angeregt durch eine Diskus-
sion mit Gerald Resch, dem
Generalsekretär des Banken-

verbandes, haben Schülerinnen
und Schüler der Handelsakademie
Plus in der Wiener Schönborngasse
ein Szenario für die Bank der Zu-
kunft, für das Jahr 2044 entwor-
fen:

Heute ist ein wichtiger Tag für
Tom. Er lebt im Jahr 2044 und ar-
beitet in der IT-Abteilung einer re-
gionalen Bank. Den typischen
Bankangestellten am Kassenschal-
ter gibt es nicht mehr, da Maschi-
nen und Robo-Advisor diesen Be-
ruf obsolet gemacht haben. Doch
das soll uns nicht weiter stören,
denn Tom steht vor der Entschei-
dung seines Lebens.

VerschiedeneWege zum Ziel
Er befindet sich gerade vor dem

Gelände, auf welchem eines Tages
sein neues Haus stehen soll. 400
Quadratmeter gähnende Leere.
Mit einem kurzen Handgriff in sei-
ne Hosentasche und einer lässigen
Bewegung setzt er seine Google
Glasses auf.

Auf dem langweiligen Stück
Wiese vor ihm steht plötzlich ein
großes schönes Haus mit einem
Garten und einer Sandkiste für sei-
nen kleinen Sohn. Im linken obe-
ren Eck seines Sichtfeldes erschei-
nen Eckdaten zum künftigen Ge-
bäude wie Größe, Design und
Preis. Das Projekt ist teuer, aber

leistbar für den hart arbeitenden
Tom. Für die Finanzierung des
Hauses stehen ihm mehrere Türen
offen. Nachdem er leise einen Be-
fehl an seine Brille geflüstert hat,
erscheint rechts vom Gebäude ein
Pop-up-Fenster mit Finanzierungs-
vorschlägen verschiedener Groß-
banken, welche sich in den zurück-
liegenden Jahren auf Grund von
Fusionen zu den „Global Players“
entwickelt haben, den „Banken der
Zukunft“. Deren Tätigkeit lässt sich
mit drei Schlagwörtern charakteri-
sieren: kundenorientiert, visionär,
sicherheitsorientiert.

Kundenorientiert
Die Mitarbeiter sind Spezialis-

ten in ihrem Fach; den typischen
„Bankbeamten“ gibt es nicht mehr.
Gefragt sind Angestellte mit spezi-
alisierter Ausbildung in Bereichen
wie Risikomanagement und Pro-
duktgestaltung, hauptsächlich je-
doch in den Sektoren Beratung und
IT. Nach dem Umbruch in der Bran-
che am Beginn des 21. Jahrhun-
derts haben sich Banken entwi-
ckelt, deren Schwerpunkt auf der
Beratung und damit auf der Kun-
denorientierung liegt.

Dies wird durch eine umfang-
reiche Digitalisierung möglich, die
Neuerungen wie Robo-Advice mit
sich gebracht haben: Der Kunde
der Bank der Zukunft erhält simple
Beratung durch einen speziell dar-
auf ausgerichteten Roboter.
Schwierigere Anfragen werden je-
doch immer noch persönlich von
Beratern aus Fleisch und Blut be-
arbeitet. Diese Optimierungen sind
perfekt auf die Kunden abgestimmt
und sollen bestmögliche Kunden-
orientierung garantieren können.

Visionär
Traditionelle Banken haben ihr

Online-Segment ausgebaut, um
mit Online-Banken insbesondere
hinsichtlich einfacher Standard-
produkte wie Überweisungen mit-
halten zu können. Bankenfusionen
waren die Folge dieser Entwick-
lung, doch die Vielfalt der Banken-
landschaft mit Universal-, Regio-
nal- und Spezialbanken besteht
weiterhin. Online-Banken erleben
dank der zunehmend online vorge-
nommenen Transaktionen und
durch das bargeldlose Zahlen einen

Aufschwung. Diese Neuerung im
Banken-Bereich spielt zwar eine
große Rolle, einen vollständigen
Verzicht auf Bargeld gibt es aller-
dings nicht; es bleibt als Zahlungs-
mittel weiter relevant – besonders
für kleinere Transaktionen. Viele
Kunden schätzen die gewisse Si-
cherheit und Kontrolle über ihre Fi-
nanzen, die sie durch Bargeld ha-
ben, weshalb die Bank der Zukunft
nicht auf das Angebot des Bargeld-
Services verzichtet.

Ein technisch hochversierter Si-
cherheitskomplex mit Hauptaufga-
ben im Bereich der Datensicherung
und des Datenschutzes – so sieht
die Bank der Zukunft aus.

Sicherheitsorientiert
Die Kosten für Software zum

Schutz von Bank- und Kundenda-
ten machen einen großen Teil der
jährlichen Aufwendungen aus.
Diese Ausgaben sind für die Bank
essentiell, weil der Kunde der Zu-
kunft sehr viel von seinem Bank-
institut erwartet: Seine Daten
müssen von ihm jederzeit abruf-
bar sein, und er wünscht sich
auch, dass nur er Zugriff darauf
hat, denn immerhin unterschreibt
er den Vertrag für sein Konto nur
unter der Prämisse, dass jede Art
von bekanntgegebenen Daten von
seiner Bank bestmöglich geschützt
wird. Um das zu gewährleisten, ar-
beiten die Banken der Zukunft sehr
eng mit der Regierung der Zukunft
zusammen. Der Verbund aller Ban-
ken spielt im Österreich der Zu-
kunft eine tragende Rolle bei der
Entwicklung neuer Datenschutzge-
setze und -richtlinien, mithilfe de-
rer der Schutz der Daten aller öster-
reichischen Bürger garantiert wird.

Nun aber zurück zu Tom. Mit ei-
nem simplen Befehl wählt er den
besten Finanzierungsvorschlag
und wird via „Skype“ direkt zu ei-
nem persönlichen Berater weiter-
geleitet. Nach einem kurzen Ge-
spräch und einem Iris-Scan zwecks
Identifikation seiner Person und
Bestätigung des Vertrages wird
Tom ein hoher Geldbetrag auf sein
Konto gutgeschrieben. Der Haus-
bau kann dank der Bank der Zu-
kunft beginnen.

Michael Baer, David Idl, Theresa
Schwentner

Wenn Tom ein Haus baut
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Am Projekt „Jugend – Zeitung – Wirt-
schaft“ der „Presse“ nehmen teil: Bundes-
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und 2; Sperlgymnasium Wien, Eco 1 und 2;
HAK/HAS/AUL Sacré Coeur Wien, 2 und 2
HAK; Vienna Business School HAK III,
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Baden; Medien und 4bk; BHAK/BHAS
Perg, 3BK und 4BK; BHAK/BHAS Bad
Ischl, IIIbk und IVbk; BHAK & BHAS
Schwaz; Handelsakademie Landeck, 3 BK;
Medien HAK Graz, 4 HAK; Medien HAK
Graz, 4 HAK
Projektpartner: Bankenverband, Industri-
ellenvereinigung, OMV, Verbund, Wiener
Städtische Versicherung AG
Pädagogische Betreuung: IZOP-Institut
zur Objektivierung von Lern- und Prü-
fungsverfahren, Aachen, Ansprechpartner:
Titus Horstschäfer

Glossar
AR: „augmented reality“, computergestützte Erweiterung der Realitäts-
wahrnehmung

Compliance: sinngemäße Einhaltung bestimmter Gesetze bzw. Regeln;
spielt im Bankenbereich eine wichtige Rolle

NFC: „near field communication“ oder Nahfeldkommunikation, greift auf
drahtlose Technik auf Induktionsbasis, die im Bereich von bis zu 10 cm
arbeitet, zurück

PayPass: System für kontaktloses Zahlen, bei dem die Bankkarte nur an
das Bezahlterminal gehalten werden muss

Peer-to-peer: Kredite, die direkt von Privatpersonen zu Privatpersonen
als Privatkredite vergeben werden, ohne dass ein Finanzinstitut (Bank) als
Vermittler auftritt

Robo-Advisor: Algorithmen-basiertes System, das automatische Empfeh-
lungen zur Vermögensanlage gibt und diese auch umsetzen kann

VR: „virtual reality“, Schaffung einer scheinbaren Welt ohne reale Gegen-
stände, in die der Betrachter eintaucht, in der er sich bewegen, seine Fan-
tasien und Vorstellungen umsetzen kann

Watson: kognitive Technologie, die Algorithmen der Natürlichen Sprach-
verarbeitung nutzt

NicoleWagner, SarahStickler, LaurenzTüchler, FerdinandHoldhaus,NinaKoller

Hausbau der Zukunft: Simple Finanzierungsfragen beantwortet der Roboter. [ pixabay]

JUGEND-ZEITUNG-WIRTSCHAFT Anzeige

Gerald Resch, Generalsekretär des
Bankenverbands. [ Georg Wilke]
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Zwei Wege in die Zukunft
VON DER 1 CK SCHUMPETER BHAK/BHAS
WIEN 13

Wie wird in der Zukunft die
Energie erzeugt, die wir zum
Leben brauchen? Die Schüle-

rinnen und Schüler der 1 CK der
SchumpeterBHAK/BHASWien 13ver-
binden ihre Erwartungen vor allem
mit zwei Möglichkeiten: Photovoltaik
und Windkraft. Also stiegen sie im
Windpark Bruck an der Leitha die 206
Stufen zur Aussichtsplattform eines
Windrads in 65 Metern Höhe hinauf
und ließen sich dort von Friedrich
Metzker, Vorstand im Energie Park
Bruck an der Leitha, informieren, wie
eine solche Anlage arbeitet. Auf dem
Boden der Tatsachen angekommen,
bilanzierten sie Plus- undMinuspunk-
te dieser Art der Energieerzeugung.
Und sie stellten auch die Photovoltaik
auf den Prüfstand. Als Fazit ihrer Re-
cherchen formulierten sie den Appell:
„Denken Sie an Ihre Nachkommen
und schützen Sie unsere verbleiben-
den Ressourcen!“

Windkraft – plus und minus

PLUS-PUNKTE:
1. Freundlich gegenüber der Um-
welt. Bei der Windkraft entsteht
kein Ausstoß von Schadstoffen.
Windräder stellen also eine „gesun-
de“ Alternative der Energieproduk-
tion dar. Windkraftanlagen erzeu-
gen auch keine Abfälle und Abwäs-
ser. Außerdem lassen sich durch die
Nutzung derWindkraft in Österreich
jährlich mehr als 4,3 Millionen Ton-
nen CO2 vermeiden. Das entspricht
mehr als einem Drittel der CO2-
Emissionen durch Autos in Öster-
reich pro Jahr. Außerdem ist Wind
eine unendliche Energiequelle.

2. Windkraft für jedermann. Die
Windkraft kann jeder als Energie-
quelle nutzen. Allerdings muss da-
für die Windgeschwindigkeit min-
destens vier Meter pro Sekunde er-
reichen, weil dasWindrad sonst kei-
nen Strom produzieren kann. Wind-
kraft wird in der Zukunft immer be-
deutender, da sie den Verbrauch
von begrenzten Gütern wie Kohle
reduziert.

3. Unabhängig von Importen.Durch
Windräder wird die Abhängigkeit
von Rohstofflieferanten verringert.
Wind muss nicht extra importiert
werden, da er direkt vor unserer
Haustür weht. Der Import von Gas,
Kohle oder Öl kann reduziert und
das so gesparte Geld für andere Pro-
dukte aufgewendet werden. Das
wirkt sich positiv auf die österrei-
chische Handelsbilanz aus. Zudem
wird für den Bau von Windrädern
nur wenig Grund benötigt.

4.Windräder sind günstiger zu bau-
en und abzureißen als andere Kraft-
werke.
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Beyza Kurtulus und Sarah Au-
müller haben von ihren Eltern je
100 Euro für das „sehr gut“ auf
die Deutsch-Schularbeit bekom-
men und berichten:
Zunächst wollten wir bei einem
Einkaufsbummel durch die Ma-
riahilferstraße das Geld für Schu-
he so schnell wie möglich wieder
ausgeben. Doch nach einem Be-
such beim Bankenverband im
historischen Börsegebäude an
der Ringstraße haben wir unsere
Pläne geändert. Denn im Rah-
men eines Gesprächs über wich-
tige Grundlagen zu „Sparen“ und
„Veranlagen“ fragten wir Gerald
Resch, den Generalsekretär des
Bankenverbands, was er mit
unserem Geld tun würde. „Die
beste Möglichkeit wäre, das Geld
zu sparen“, schlägt er vor. Als fi-
nanzwirtschaftlich interessierte
Schülerinnen wollen wir natür-
lichmehr wissen. „Auf ein Drittel
des persönlichen Vermögens
sollte man täglich zugreifen kön-
nen, auf ein zweites Drittel sollte
man circa alle fünf Jahre zugrei-
fen können, und das letzte Drittel
sollte man langfristig sparen“,
führt Resch weiter aus. Unsere
100 Euro sind für diesen Spar-
plan wohl etwas zu wenig, aber
wir gehen ja nicht davon aus,
dass das „sehr gut“ auf die
Deutsch-Schularbeit das letzte
seiner Art gewesen ist.

No risk, no fun
Wenn wir vom Sparen sprechen,
denken wir meistens an ein Spar-
buch oder Sparkonto. Resch
bringt noch andere Vorschläge
ins Spiel. Es kommt darauf an,
wie risikofreudig man ist. „Am
sichersten fährt man mit einem
Sparbuch, allerdings ist hier auf-
grund des niedrigen Zinsniveaus
kaumeineMöglichkeit zu finden,
dass diese Sparform auch hohe
Erträge abwirft“, so Resch. Ähn-
lich sieht es beim Bausparen aus.

„No risk, no fun“ – auch diese
Devise steht für eine Herange-
hensweise, die im Umgang mit
Finanzen möglich ist. Klassi-
sches Beispiel dafür: Aktien und
Anleihen. „Der Kurs einer Aktie
kann steigen oder fallen – im
schlimmsten Fall verliert man
sein Geld. Dieses Risiko muss
man selbst bewerten“, erklärt der
Generalsekretär. Eine wichtige
Regel fürs Investment merken
wir uns jedenfalls ganz genau:
„Investiert in die Sachen, an die
ihr selber glaubt, wo ihr euch
auskennt und die eure Wünsche
und Bedürfnisse erfüllen!“ Resch
erzählt uns, dass er in seinen
Teenager-Jahren vor allem in sei-
ne Bildung investiert habe. Dazu
gehören etwa Auslandsaufent-
halte und eine gute Schulaus-
wahl. Letzteres haben wir durch
die Entscheidung für die HAK
Gmunden als Ausbildungsort
jedenfalls schon geschafft! Resch
verrät auch sein Lebensmotto:
„Haltet Augen und Ohren offen,
insbesondere was den Umgang
mit Geld betrifft.“

Wir wissen nun, was wir mit
unserem Geld machen werden:
Wir werden es splitten, eine Hälf-
te davon legen wir auf unser
Sparkonto, um einen Notgro-
schen zu haben. Die andere Hälf-
te wird mehr oder weniger sinn-
voll in Konsumgüter investiert.
Denn nur wenn es uns gut geht,
geht es auch der Wirtschaft gut.
Oder?

Was tunmit
100 Euro?

Fragen vonMaria Milodanovic an
Miroljub Milodanovic, zuständig
für Planung und Vertrieb von
Photovoltaik-Anlagen in der Re-
xel-Austria-NiederlassungWien.

Nach wie vielen Jahren rentiert
sich eine Photovoltaik-Anlage?
Die Rentabilität der Anlage hängt
von der Kombination aus Investi-
tionskosten, Stromkosten und
Eigennutzungsgrad ab. Der Zeit-
raum, bis sich eine Anlage ren-
tiert, erstreckt sich von fünf bis
zu 15 Jahren.

Gibt es Förderungen?
Ja, es gibt Förderungen; sie sind
unterschiedlich, je nach Bundes-
land.

Verursachen Anlagen gefährli-
che Strahlungen?
Nein, PV-Anlagen erzeugen keine
gefährlichen Strahlungen.

Wer kauft den ins Stromnetz
eingespeisten Strom?
Eingespeister Strom wird von
verschiedenen Netzbetreibern
gekauft. Dazu gehören Wien
Energie und Bewag.

Wie viel bekommt man für ein-
gespeisten Strom?
Die Höhe des Betrages ist vom
Stromversorger abhängig. In der
Regel beträgt er vier bis sieben
Cent pro kWh.

Wie lange hält ein PV-Modul?
Die übliche Produktgarantie be-
trägt zwölf Jahre, die Leistungs-
garantie ist 24 Jahre lang auf 80
Prozent der ursprünglichen Leis-
tung.

Woraus besteht ein Modul?
Ein PV-Modul besteht aus Photo-
voltaik-Zellen, Überbrückungs-
dioden, Wechselstrom-An-
schlussleitungen, einer Glasober-
fläche und einemAluminiumrah-
men.

Wie funktioniert Photovoltaik
eigentlich?
Durch die Sonneneinstrahlung
entsteht eine Spannung auf den
PV-Zellen. Die Spannung von al-
len Zellen – ein derzeitiges Stan-
dard-Modul hat 60 Solarzellen –
wird summiert und dadurch ent-
steht eine PV-Modulspannung.

Was leistet so eine Anlage?
Eine Anlage für ein Einfamilien-
haus hat eine durchschnittliche
Größe von 5 kWpeak. Anlagen
dieser Größe können jährlich cir-
ca 5000kWh produzieren.

Wofür steht Wp?
Die Einheit Wp steht für Watt
Peak, für die maximale Leistung
eines PV-Moduls unter STC (Stan-
dard-Test-Conditions).

Was sind die Vorteile?
Der Vorteil ist, dass Photovoltaik-
Anlagen ungefährlich und sauber
Strom erzeugen. Außerdem ent-
stehen keine Lärmbelästigung,
Geruchsbelästigung oder ein an-
derer Störfaktor. Zudem ist der
Betreiber teilweise unabhängig
von steigenden Strompreisen,
und man muss PV-Anlagen nicht
warten.

Gibt es auch Nachteile?
Indirekte Nachteile von Photo-
voltaik-Anlagen sind die Belas-
tungen öffentlicher Netze durch
die extrem hohe Stromproduk-
tion zur Mittagszeit. Es ist noch
immer nicht sinnvollmöglich, die
Stromüberschüsse zu speichern.

Photovoltaik auf
demPrüfstand

MINUS-PUNKTE:
1. Wind ist keine Konstante. Zwar
wird uns die Windenergie erhalten
bleiben, solange sich die Erde
dreht, aber der Wind unterliegt na-
türlichen Schwankungen. Die In-
tensität von Wind variiert – also
variiert auch der Ertrag der Ener-
giegewinnung durch Windkraftan-
lagen. Bei einer Windflaute kann es
zur Unterversorgung, bei sehr star-
ken Winden, zum Beispiel bei
einem Orkan oder bei starken
Windböen, zu einer Netzüberlas-
tung kommen. Dann muss man so-
gar Energie aufwenden, um die
Windräder zu bremsen.

2. Windkraftanlagen sind teuer.
Windkraftanlagen rentieren sich
natürlich am ehesten, wenn sie
dort gebaut werden, wo der Wind
am kräftigsten weht, in küstenna-
hen Gebieten, auf offener See, in
alpinen Regionen. Man muss kein
Experte sein, um zu erkennen, dass
die Errichtung von Windkraftanla-
gen in solchen Gebieten teurer ist
als beispielsweise auf flachem
Land. Aus diesem Grund sind oft
staatliche Subventionen nötig, um
die Kosten für den Bau von Wind-
kraftanlagen an rentablen Orten
überhaupt stemmen zu können.

3. Die Speicherung der Energie ist
problematisch.Aktuell mussWind-
energie sofort in transportfähigen,
elektrischen Strom umgewandelt
werden, damit dieser verbraucht
werden kann. Wird die Energie
nicht verwendet, verpufft sie. Die
Speicherung von Windenergie
stellt noch immer eine große Her-
ausforderung dar.

4. Ästhetik und Immobilienpreise.
Das Landschaftsbild wird durch
Windkraftanlagen – und durch zu-
sätzliche Strommasten – nachhal-
tig geprägt, was vor allem Natur-
liebhabern, aber auch Touristen
missfällt. Des Weiteren schrumpfen
normalerweise die Immobilienprei-
se, sobald sich Windräder in Sicht-
weite befinden.

[ Sophie Halper ]
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Zurück zum Öl

In den Weltmeeren schwimmt viel
Plastik, und es wird immer mehr.
Wenn wir nichts dagegen unter-

nehmen, dann gibt es im Jahr 2050
mehr Plastik als Fische im Meer.
Gleichzeitig schrumpfen die Öl-Re-
serven. Mit einem neuen Verfahren
gelingt es der OMV in seiner Raffine-
rie Plastik in Rohöl zurückzuver-
wandeln. Dieses „ReOil“ ist zudem
umweltschonend, wie Rainer Seele,
der Vorstandsvorsitzende der OMV,
im Interview erklärt.

Unsere Zukunft ist „ReOil“. Wie
funktioniert das Verfahren? PET-Fla-
schen zum Beispiel werden gesam-
melt und bei moderatem Druck und
mit Beigabe eines Lösungsmittels
auf eine Temperatur von 400 Grad
Celsius erhitzt. Langkettige Mole-
küle werden zerteilt und durch kur-
ze ersetzt. Auf diese Weise gewinnt
man aus Kunststoff wieder syntheti-
sches Rohöl von höchster Qualität.

Die „ReOil“-Anlage derOMVkann
100 Kilogramm Plastik zu etwa 100
LiternwertvollemRohöl verarbeiten.
Pro Tag gewinnt man so bei der OMV
aus24.000KilogrammPlastik 24.000
Liter Rohöl.

„Frauen steigern die Produktivität“

VON DEN SCHÜLERN UND SCHÜLE-
RINNEN DER 3 CK – HAK 3 SCHÖN-
BORNGASSE

Frau Mahr, warum haben Sie sich
für eine technische Ausbildung
entschieden?
Den technischen Bezug hatte ich be-
reits von klein auf: Mein Vater war
Techniker, und es gab die typische
Geschwister-Rivalität zwischen mir
und meinem älteren Bruder, der vor
mir auf einer HTL gewesen war und
immer wieder behauptete, dass ich
eine technische Schule nicht schaf-
fen würde. Das hat mich bewogen,
den Ausbildungszweig Biomedizin-
technik zu wählen.

Im technischen Bereich arbeiten
nach wie vor wenige Frauen. Wie
hoch war die Frauenquote während
Ihrer Ausbildungszeit?
Im Technischen Gewerbemuseum
(TGM) waren in der ersten Klasse
nur vierMädchen; ich bin als Einzige
aufgestiegen. Trotz des geringen
Frauenanteils verbinde ich gute Er-
fahrungenmit der Zeit, und ich habe
gelernt, mich in der Männerwelt zu
behaupten. Besonderen Ansporn ha-
benmir Bemerkungen von Schulkol-
legen gegeben, dass Frauen hinter
den Herd gehören würden.

Sie arbeiten in einem Sektor mit
wenigen weiblichen Arbeitskräf-
ten. Verbinden Sie mehr positive
oder mehr negative Erinnerungen
mit Ihrer Arbeitswelt?

AUF EINEN BLICK

Am Projekt „Jugend – Zeitung –
Wirtschaft“ der „Presse“ nehmen teil:
HAK/HAS Krems, BHAK und BHAS
Wien 10, BHAK/BHAS Gänserndorf,
Bundesschulen Fohnsdorf, BHAK und
BHAS Neunkirchen, BHAK/BHAS/
HKB Baden, HAK Kitzbühel, BHAK/
BHAS Wiener Neustadt, Modeschule
Wien im Schloss Hetzendorf, BHAK
Linz, Vienna Business School
Augarten, BHAK/BHAS Hollabrunn,
BHAK/BHAS Bad Ischl, Bundes-
handelsakademie Gmunden,
Schumpeter HAK Wien 13, Vienna
Business School HAK III, BHAK und
BHAS Neunkirchen, Sperlgymnasium
Wien
Projektpartner:
Bankenverband,
ÖBB,
OMV,
Verbund,
Wiener Städtische Versicherung AG
Pädagogische Betreuung:
IZOP-Institut zur Objektivierung von
Lern- und Prüfungsverfahren, Aachen.
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Feinstaub und Abgase, die Asth-
maerkrankungen verursachen,
das ist einer der Schäden, die

durch Dieselfahrzeuge und Benziner
verursacht werden. Steht deshalb
nun der große Auftritt des Elektro-
fahrzeugs bevor? Oder ist doch der
Wasserstoffmotor die Zukunft der
Mobilität? Einige Schüler der 3CK
der Bundeshandelsakademie und
Bundeshandelsschule Gänserndorf
hatten Gelegenheit, Rainer Seele,
dem Vorstandsvorsitzenden der
OMV, dazu einige Fragen zu stellen.

Neben großen Mengen an CO2
setzen Erdölfahrzeuge auch Stick-
oxide und Schwefeloxide frei. Dabei
handelt es sich um zwei Schadstof-
fe, die vor allem im Feinstaub ent-
halten sind. Die Stickoxide aus den
Dieselmotoren greifen vor allem
Bronchien und Atemwege an. Durch
den Einsatz von Wasserstoffmoto-
ren könnte man diese Abgase in Zu-
kunft vermeiden.

„Die Anzahl von Fahrzeugen mit
konventionellem Antrieb, also von
Diesel- und Benzinfahrzeugen, wird
in den nächsten Jahren sukzessive
zurückgehen“, sagt Seele. Er sieht

als Alternative die Elektro- undWas-
serstoffmotoren. Aber auch hier gibt
es diverse Probleme.

Der Bedarf an Strom, der die Mo-
toren von Elektrofahrzeugen an-
treibt, kann von Österreich allein
nicht gedeckt, muss also importiert
werden. Als möglichen Zulieferer
nennt Seele Polen, verweist aber
auch auf die Art, wie dort Strom er-
zeugt wird. „Wenn wir ein Elektro-
fahrzeugmit Strom aus Polen betan-
ken, dann ist es ein Kohlefahrzeug,
und das ist noch schlimmer als ein
Benziner oder ein Dieselfahrzeug.“

Da nun ein Umdenken erfolgen
müsse, sollte sich die Industriemehr
auf die nächste Generation der Mo-
bilität konzentrieren. „Erdgasautos
sind auf kurze Sicht gesehen eine
gute, aber keine dauerhafte Lö-
sung“, so Rainer Seele.

Unser Fazit: Industrie und Ver-
braucher müssen an einem Strang
ziehen, um die schädlichen Emissio-
nen zu regulieren und so gering wie
möglich zu halten. Es muss schleu-
nigst etwas passieren. Es muss auch
ein Leben ohne Diesel- und Benzin-
fahrzeuge geben.

Ich habe fast nur positive Erinnerun-
gen. Natürlich war es nicht immer
einfach, aber man muss wissen, wie
man Situationen positiv gestalten
kann. Vor allem ist es wichtig, nicht
zu versuchen, seinen Mann zu ste-
hen und dabei seine feminine Seite
komplett zu verleugnen.

Empfinden Sie auch, dass die Kom-
bination von Männern und Frauen
in der Technik besser ist?
Ich denke, die Zusammenarbeit von
Frauen und Männern in einer
Arbeitsgruppe kann sehr gute Ergeb-
nisse liefern, weil die Anwesenheit
beider Geschlechter die Gruppen-
produktivität steigert. Dies hängt na-
türlich von den Beteiligten ab, aber
in einer gemischtgeschlechtlichen
Gruppe können verschiedene An-
sichten und Fähigkeiten gut ineinan-
der spielen.

Glauben Sie, dass Frauen in der
Technik weniger Begabung zeigen
als Männer?
Dies ist ein tradiertes Vorurteil, von
dem sich Frauen nicht einschüch-
tern lassen sollten. Schon in der
Kindheit werden Mädchen oft in die
typische Frauenrolle gedrängt. Da-
gegen scheint technische Kompe-
tenz integraler Bestandteil der Män-
nerwelt zu sein.

Viele Mädchen trauen sich nicht, in
Richtung Technik tätig zu werden,
da diese nicht die klassische Frau-
enrolle widerspiegelt.

Mädchen haben erziehungsbedingt
einen eingeschränkten Zugang zur
Technik. Es ist sehr wichtig, dass
man sie darauf hinweist und sanft an
die Technik heranführt, unter ande-
rem durch Besuch von technischen
Schulen am Tag der offenen Tür.
Mädchen können technisch alles,
was auch Männer können.

Wiedereinstieg nach der Babypau-
se und ungleiches Gehalt waren für
Sie nie ein Problem?
Der Einstieg war kein Problem,
weil es nur sehr wenige Spezialis-
tinnen und Spezialisten in meinem
Bereich gibt und die Stadt Wien als
Arbeitgeber sehr frauenfreundlich
agiert. So konnte ich auch während
der Karenz einen Tag die Woche
arbeiten und ohne Informations-
verlust direkt wieder einsteigen.
Außerdem verdienen Frauen und
Männer im Dienst der Stadt Wien
gleich viel.

Wir können uns vorstellen, dass
sich solch ein Beruf auch auf Ihre
Kinder auswirkt. Empfehlen Sie
Ihren Jüngsten eine Ausbildung,
die später zu einem technischen
Beruf führt?
Nachdem ich mich selbst für einen
technischen Job entschieden habe,
ist es klar, dass auch die eigenen
Kinder davon sehr viel mitbekom-
men. Noch ist aufgrund ihres Al-
ters schwer einzuschätzen, wohin
sie sich entwickeln werden. Kreati-
vität wird zu Haus in einer eigenen

VON LJILJANA GAVRILOVIC UND NI-
COLENEUHOLD IN ZUSAMMENARBEIT
MIT DER 4 AK DER BHAKWIEN 10

Der Begriff Nachhaltigkeit ist „in“
– der verantwortungsbewusste
Bürger kauft nachhaltige, regionale
Lebensmittel beim Greißler ums
Eck, trägt ökofair produzierte Tex-
tilien und verbringt auch seinen
Urlaub im Zeichen von Gesundheit
und Nachhaltigkeit. Doch was
macht ein junger Mensch, der
nachhaltig Geld veranlagen will?

Sarah M. ist 19 Jahre alt und hat
gerade die Matura erfolgreich be-
standen. Neben der Schule hat sie
schon einige Jahre gejobbt und sich
etwas Geld zur Seite gelegt. Das soll
mit dem,was in Zukunft nochdazu-
kommen wird, veranlagt werden –
nachhaltig am besten, wie die Ab-
solventin in der Zeitung gelesen
hat. Aber wie geht das?

Sarah wendet sich an Georg
Lemmerer, Leiter des Bereichs
Nachhaltigkeit beim Bankhaus
Schelhammer & Schattera. Diese
Bank, so heißt es, ist für gesell-
schaftlich verantwortungsvolles
Veranlagen bekannt. „Zum Thema
Nachhaltigkeit haben die Men-
schen sehr verschiedene Vorstel-
lungen“, sagt Georg Lemmerer.
„Für manche wirkt es schon nach-
haltig, wenn ein weiß lackiertes
Auto unter einem grünen Baum
steht. Tatsächlich geht es aber um
das dauerhafte Einhalten von öko-
logischen und sozialen Kriterien im
gesamten Wirtschaftskreislauf.“

Das gilt auch fürs Sparen und
Veranlagen. Letzteres scheint aller-
dings in Österreich noch nicht sehr
verbreitet zu sein. Lemmerer: „Es
gibt den Irrglauben, dass man bei
nachhaltigem Veranlagen auf Er-
trag verzichten muss oder dass es
überhaupt eine Art Spende ist.“ Da-
bei kann nachhaltiges Veranlagen
sogar doppelt so viel bringen wie
normales Veranlagen: Nämlich
einerseits Rendite und andererseits
den Vorteil, dass damit Projekte
von Unternehmen finanziert wer-
den, die sich gezielt für die Umwelt
und ihre Mitarbeiter einsetzen.

GesunderMix
Für Sarah klingt das einleuchtend.
Sie sieht sich nun die Angebote von
Schelhammer & Schattera näher
an: Sie kann ab 100 Euro im Monat
in einen nachhaltigen Fonds inves-
tieren. Das ist für die angehende
Studentin dann doch viel Geld. Al-
so schaut sie sich noch anderweitig
um. Ein Termin bei einer der
marktführenden österreichischen
Banken erweist sich leider als we-
nig zufriedenstellend – es gibt zwar
unzählige Angebote, wie man sein
Erspartes effizient anlegen kann,
aber das Thema Nachhaltigkeit
scheint dort noch nicht wirklich
angekommen zu sein.

Wieder zu Hause setzt Sarah
sich vor ihren Laptop. Die Suchma-
schine weist zum Thema „Nach-
haltig veranlagen“ viele Investi-
tionsmöglichkeiten aus – darunter
eine Anleitung, wie man sich sei-
nen Fondssparplan online selbst
zusammenstellen kann. Die Kosten
dafür scheinen überschaubar zu
sein.

Warum nicht so etwas auspro-
bieren?, denkt Sarah. Sie nimmt
sich vor, zunächst in einen Aktien-
fonds von nachhaltigen Unterneh-
men zu investieren – am bestenmit
österreichischen Titeln. Dafür ist
sie bereit, 25 Euro proMonat in den
Fondssparplan einzuzahlen.

Bei wichtigen Entscheidungen
vertraut Sarah lieber nicht nur dem
Internet, sondernmöchte auch den
persönlichen Kontakt zu einem Be-
rater. Deshalb wählt sie einen „ge-
sunden“ Mix aus Online-Sparen
und der herkömmlichen Variante.
Mal schauen, was in ein paar Jah-
ren dabei herauskommt.

Sparenmit
doppelter Rendite

Im Gespräch. Fragen an Martina Mahr, Fachexpertin für den Bereich Medizintechnik in der
Generaldirektion des Wiener Krankenanstaltenverbunds, zu Frauen in Technikberufen.

Werkstätte gefördert und sehr
positiv umgesetzt. Wichtig ist es,
Kindern unabhängig von ihrem Ge-
schlecht die verschiedenen Ausbil-
dungsmöglichkeiten aufzuzeigen.
Der Tag der offenen Tür am TGM
wird hier ein Fixpunkt sein.

Haben Sie bereits etwas hinsicht-
lich Ihrer Bildungslaufbahn be-
reut?
Das Einzige, was ich unter Umstän-
den bereue, ist, nicht studiert zu
haben. Es ist wichtig, ein fundier-
tes Basiswissen in verschiedenen
Bereichen aufzubauen, um sich
später beruflich frei entwickeln zu
können. Eine Ausbildung sowohl
in technischer als auch in wirt-
schaftlicher Richtung ist dazu aus
meiner Sicht absolut erstrebens-
wert.

Würden Sie in die Technik zurück-
wechseln?
Ich war sehr gerne aktive Medizin-
technikerin, aber als Fachexpertin
für den Bereich Medizintechnik in
der Generaldirektion tätig zu sein,
ist eine berufliche Chance, über die
ich glücklich bin und die ich bis auf
weiteres auch ausüben will.

Die „ReOil“-Anlage derOMV verarbeitet Plastik zuÖl. [ Karin Schweng ]

Umsteigen

OMVCEORainer Seel. [ OMV ]

Mobilität. Fragen an Rainer Seele, den
Vorstandsvorsitzenden der OMV.
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Zurück zum Öl

In den Weltmeeren schwimmt viel
Plastik, und es wird immer mehr.
Wenn wir nichts dagegen unter-

nehmen, dann gibt es im Jahr 2050
mehr Plastik als Fische im Meer.
Gleichzeitig schrumpfen die Öl-Re-
serven. Mit einem neuen Verfahren
gelingt es der OMV in seiner Raffine-
rie Plastik in Rohöl zurückzuver-
wandeln. Dieses „ReOil“ ist zudem
umweltschonend, wie Rainer Seele,
der Vorstandsvorsitzende der OMV,
im Interview erklärt.

Unsere Zukunft ist „ReOil“. Wie
funktioniert das Verfahren? PET-Fla-
schen zum Beispiel werden gesam-
melt und bei moderatem Druck und
mit Beigabe eines Lösungsmittels
auf eine Temperatur von 400 Grad
Celsius erhitzt. Langkettige Mole-
küle werden zerteilt und durch kur-
ze ersetzt. Auf diese Weise gewinnt
man aus Kunststoff wieder syntheti-
sches Rohöl von höchster Qualität.

Die „ReOil“-Anlage derOMVkann
100 Kilogramm Plastik zu etwa 100
LiternwertvollemRohöl verarbeiten.
Pro Tag gewinnt man so bei der OMV
aus24.000KilogrammPlastik 24.000
Liter Rohöl.

„Frauen steigern die Produktivität“

VON DEN SCHÜLERN UND SCHÜLE-
RINNEN DER 3 CK – HAK 3 SCHÖN-
BORNGASSE

Frau Mahr, warum haben Sie sich
für eine technische Ausbildung
entschieden?
Den technischen Bezug hatte ich be-
reits von klein auf: Mein Vater war
Techniker, und es gab die typische
Geschwister-Rivalität zwischen mir
und meinem älteren Bruder, der vor
mir auf einer HTL gewesen war und
immer wieder behauptete, dass ich
eine technische Schule nicht schaf-
fen würde. Das hat mich bewogen,
den Ausbildungszweig Biomedizin-
technik zu wählen.

Im technischen Bereich arbeiten
nach wie vor wenige Frauen. Wie
hoch war die Frauenquote während
Ihrer Ausbildungszeit?
Im Technischen Gewerbemuseum
(TGM) waren in der ersten Klasse
nur vierMädchen; ich bin als Einzige
aufgestiegen. Trotz des geringen
Frauenanteils verbinde ich gute Er-
fahrungenmit der Zeit, und ich habe
gelernt, mich in der Männerwelt zu
behaupten. Besonderen Ansporn ha-
benmir Bemerkungen von Schulkol-
legen gegeben, dass Frauen hinter
den Herd gehören würden.

Sie arbeiten in einem Sektor mit
wenigen weiblichen Arbeitskräf-
ten. Verbinden Sie mehr positive
oder mehr negative Erinnerungen
mit Ihrer Arbeitswelt?

AUF EINEN BLICK

Am Projekt „Jugend – Zeitung –
Wirtschaft“ der „Presse“ nehmen teil:
HAK/HAS Krems, BHAK und BHAS
Wien 10, BHAK/BHAS Gänserndorf,
Bundesschulen Fohnsdorf, BHAK und
BHAS Neunkirchen, BHAK/BHAS/
HKB Baden, HAK Kitzbühel, BHAK/
BHAS Wiener Neustadt, Modeschule
Wien im Schloss Hetzendorf, BHAK
Linz, Vienna Business School
Augarten, BHAK/BHAS Hollabrunn,
BHAK/BHAS Bad Ischl, Bundes-
handelsakademie Gmunden,
Schumpeter HAK Wien 13, Vienna
Business School HAK III, BHAK und
BHAS Neunkirchen, Sperlgymnasium
Wien
Projektpartner:
Bankenverband,
ÖBB,
OMV,
Verbund,
Wiener Städtische Versicherung AG
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IZOP-Institut zur Objektivierung von
Lern- und Prüfungsverfahren, Aachen.
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Feinstaub und Abgase, die Asth-
maerkrankungen verursachen,
das ist einer der Schäden, die

durch Dieselfahrzeuge und Benziner
verursacht werden. Steht deshalb
nun der große Auftritt des Elektro-
fahrzeugs bevor? Oder ist doch der
Wasserstoffmotor die Zukunft der
Mobilität? Einige Schüler der 3CK
der Bundeshandelsakademie und
Bundeshandelsschule Gänserndorf
hatten Gelegenheit, Rainer Seele,
dem Vorstandsvorsitzenden der
OMV, dazu einige Fragen zu stellen.

Neben großen Mengen an CO2
setzen Erdölfahrzeuge auch Stick-
oxide und Schwefeloxide frei. Dabei
handelt es sich um zwei Schadstof-
fe, die vor allem im Feinstaub ent-
halten sind. Die Stickoxide aus den
Dieselmotoren greifen vor allem
Bronchien und Atemwege an. Durch
den Einsatz von Wasserstoffmoto-
ren könnte man diese Abgase in Zu-
kunft vermeiden.

„Die Anzahl von Fahrzeugen mit
konventionellem Antrieb, also von
Diesel- und Benzinfahrzeugen, wird
in den nächsten Jahren sukzessive
zurückgehen“, sagt Seele. Er sieht

als Alternative die Elektro- undWas-
serstoffmotoren. Aber auch hier gibt
es diverse Probleme.

Der Bedarf an Strom, der die Mo-
toren von Elektrofahrzeugen an-
treibt, kann von Österreich allein
nicht gedeckt, muss also importiert
werden. Als möglichen Zulieferer
nennt Seele Polen, verweist aber
auch auf die Art, wie dort Strom er-
zeugt wird. „Wenn wir ein Elektro-
fahrzeugmit Strom aus Polen betan-
ken, dann ist es ein Kohlefahrzeug,
und das ist noch schlimmer als ein
Benziner oder ein Dieselfahrzeug.“

Da nun ein Umdenken erfolgen
müsse, sollte sich die Industriemehr
auf die nächste Generation der Mo-
bilität konzentrieren. „Erdgasautos
sind auf kurze Sicht gesehen eine
gute, aber keine dauerhafte Lö-
sung“, so Rainer Seele.

Unser Fazit: Industrie und Ver-
braucher müssen an einem Strang
ziehen, um die schädlichen Emissio-
nen zu regulieren und so gering wie
möglich zu halten. Es muss schleu-
nigst etwas passieren. Es muss auch
ein Leben ohne Diesel- und Benzin-
fahrzeuge geben.

Ich habe fast nur positive Erinnerun-
gen. Natürlich war es nicht immer
einfach, aber man muss wissen, wie
man Situationen positiv gestalten
kann. Vor allem ist es wichtig, nicht
zu versuchen, seinen Mann zu ste-
hen und dabei seine feminine Seite
komplett zu verleugnen.

Empfinden Sie auch, dass die Kom-
bination von Männern und Frauen
in der Technik besser ist?
Ich denke, die Zusammenarbeit von
Frauen und Männern in einer
Arbeitsgruppe kann sehr gute Ergeb-
nisse liefern, weil die Anwesenheit
beider Geschlechter die Gruppen-
produktivität steigert. Dies hängt na-
türlich von den Beteiligten ab, aber
in einer gemischtgeschlechtlichen
Gruppe können verschiedene An-
sichten und Fähigkeiten gut ineinan-
der spielen.

Glauben Sie, dass Frauen in der
Technik weniger Begabung zeigen
als Männer?
Dies ist ein tradiertes Vorurteil, von
dem sich Frauen nicht einschüch-
tern lassen sollten. Schon in der
Kindheit werden Mädchen oft in die
typische Frauenrolle gedrängt. Da-
gegen scheint technische Kompe-
tenz integraler Bestandteil der Män-
nerwelt zu sein.

Viele Mädchen trauen sich nicht, in
Richtung Technik tätig zu werden,
da diese nicht die klassische Frau-
enrolle widerspiegelt.

Mädchen haben erziehungsbedingt
einen eingeschränkten Zugang zur
Technik. Es ist sehr wichtig, dass
man sie darauf hinweist und sanft an
die Technik heranführt, unter ande-
rem durch Besuch von technischen
Schulen am Tag der offenen Tür.
Mädchen können technisch alles,
was auch Männer können.

Wiedereinstieg nach der Babypau-
se und ungleiches Gehalt waren für
Sie nie ein Problem?
Der Einstieg war kein Problem,
weil es nur sehr wenige Spezialis-
tinnen und Spezialisten in meinem
Bereich gibt und die Stadt Wien als
Arbeitgeber sehr frauenfreundlich
agiert. So konnte ich auch während
der Karenz einen Tag die Woche
arbeiten und ohne Informations-
verlust direkt wieder einsteigen.
Außerdem verdienen Frauen und
Männer im Dienst der Stadt Wien
gleich viel.

Wir können uns vorstellen, dass
sich solch ein Beruf auch auf Ihre
Kinder auswirkt. Empfehlen Sie
Ihren Jüngsten eine Ausbildung,
die später zu einem technischen
Beruf führt?
Nachdem ich mich selbst für einen
technischen Job entschieden habe,
ist es klar, dass auch die eigenen
Kinder davon sehr viel mitbekom-
men. Noch ist aufgrund ihres Al-
ters schwer einzuschätzen, wohin
sie sich entwickeln werden. Kreati-
vität wird zu Haus in einer eigenen

VON LJILJANA GAVRILOVIC UND NI-
COLENEUHOLD IN ZUSAMMENARBEIT
MIT DER 4 AK DER BHAKWIEN 10

Der Begriff Nachhaltigkeit ist „in“
– der verantwortungsbewusste
Bürger kauft nachhaltige, regionale
Lebensmittel beim Greißler ums
Eck, trägt ökofair produzierte Tex-
tilien und verbringt auch seinen
Urlaub im Zeichen von Gesundheit
und Nachhaltigkeit. Doch was
macht ein junger Mensch, der
nachhaltig Geld veranlagen will?

Sarah M. ist 19 Jahre alt und hat
gerade die Matura erfolgreich be-
standen. Neben der Schule hat sie
schon einige Jahre gejobbt und sich
etwas Geld zur Seite gelegt. Das soll
mit dem,was in Zukunft nochdazu-
kommen wird, veranlagt werden –
nachhaltig am besten, wie die Ab-
solventin in der Zeitung gelesen
hat. Aber wie geht das?

Sarah wendet sich an Georg
Lemmerer, Leiter des Bereichs
Nachhaltigkeit beim Bankhaus
Schelhammer & Schattera. Diese
Bank, so heißt es, ist für gesell-
schaftlich verantwortungsvolles
Veranlagen bekannt. „Zum Thema
Nachhaltigkeit haben die Men-
schen sehr verschiedene Vorstel-
lungen“, sagt Georg Lemmerer.
„Für manche wirkt es schon nach-
haltig, wenn ein weiß lackiertes
Auto unter einem grünen Baum
steht. Tatsächlich geht es aber um
das dauerhafte Einhalten von öko-
logischen und sozialen Kriterien im
gesamten Wirtschaftskreislauf.“

Das gilt auch fürs Sparen und
Veranlagen. Letzteres scheint aller-
dings in Österreich noch nicht sehr
verbreitet zu sein. Lemmerer: „Es
gibt den Irrglauben, dass man bei
nachhaltigem Veranlagen auf Er-
trag verzichten muss oder dass es
überhaupt eine Art Spende ist.“ Da-
bei kann nachhaltiges Veranlagen
sogar doppelt so viel bringen wie
normales Veranlagen: Nämlich
einerseits Rendite und andererseits
den Vorteil, dass damit Projekte
von Unternehmen finanziert wer-
den, die sich gezielt für die Umwelt
und ihre Mitarbeiter einsetzen.

GesunderMix
Für Sarah klingt das einleuchtend.
Sie sieht sich nun die Angebote von
Schelhammer & Schattera näher
an: Sie kann ab 100 Euro im Monat
in einen nachhaltigen Fonds inves-
tieren. Das ist für die angehende
Studentin dann doch viel Geld. Al-
so schaut sie sich noch anderweitig
um. Ein Termin bei einer der
marktführenden österreichischen
Banken erweist sich leider als we-
nig zufriedenstellend – es gibt zwar
unzählige Angebote, wie man sein
Erspartes effizient anlegen kann,
aber das Thema Nachhaltigkeit
scheint dort noch nicht wirklich
angekommen zu sein.

Wieder zu Hause setzt Sarah
sich vor ihren Laptop. Die Suchma-
schine weist zum Thema „Nach-
haltig veranlagen“ viele Investi-
tionsmöglichkeiten aus – darunter
eine Anleitung, wie man sich sei-
nen Fondssparplan online selbst
zusammenstellen kann. Die Kosten
dafür scheinen überschaubar zu
sein.

Warum nicht so etwas auspro-
bieren?, denkt Sarah. Sie nimmt
sich vor, zunächst in einen Aktien-
fonds von nachhaltigen Unterneh-
men zu investieren – am bestenmit
österreichischen Titeln. Dafür ist
sie bereit, 25 Euro proMonat in den
Fondssparplan einzuzahlen.

Bei wichtigen Entscheidungen
vertraut Sarah lieber nicht nur dem
Internet, sondernmöchte auch den
persönlichen Kontakt zu einem Be-
rater. Deshalb wählt sie einen „ge-
sunden“ Mix aus Online-Sparen
und der herkömmlichen Variante.
Mal schauen, was in ein paar Jah-
ren dabei herauskommt.

Sparenmit
doppelter Rendite

Im Gespräch. Fragen an Martina Mahr, Fachexpertin für den Bereich Medizintechnik in der
Generaldirektion des Wiener Krankenanstaltenverbunds, zu Frauen in Technikberufen.

Werkstätte gefördert und sehr
positiv umgesetzt. Wichtig ist es,
Kindern unabhängig von ihrem Ge-
schlecht die verschiedenen Ausbil-
dungsmöglichkeiten aufzuzeigen.
Der Tag der offenen Tür am TGM
wird hier ein Fixpunkt sein.

Haben Sie bereits etwas hinsicht-
lich Ihrer Bildungslaufbahn be-
reut?
Das Einzige, was ich unter Umstän-
den bereue, ist, nicht studiert zu
haben. Es ist wichtig, ein fundier-
tes Basiswissen in verschiedenen
Bereichen aufzubauen, um sich
später beruflich frei entwickeln zu
können. Eine Ausbildung sowohl
in technischer als auch in wirt-
schaftlicher Richtung ist dazu aus
meiner Sicht absolut erstrebens-
wert.

Würden Sie in die Technik zurück-
wechseln?
Ich war sehr gerne aktive Medizin-
technikerin, aber als Fachexpertin
für den Bereich Medizintechnik in
der Generaldirektion tätig zu sein,
ist eine berufliche Chance, über die
ich glücklich bin und die ich bis auf
weiteres auch ausüben will.

Die „ReOil“-Anlage derOMV verarbeitet Plastik zuÖl. [ Karin Schweng ]

Umsteigen

OMVCEORainer Seel. [ OMV ]

Mobilität. Fragen an Rainer Seele, den
Vorstandsvorsitzenden der OMV.
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DIE UMFRAGE WURDE DURCHGEFÜHRT
UND AUSGEWERTET VON ANTONIJA
ANTONIJEVIC, NOVA LESCH, REBECCA
DE VERA, FABIAN KRISTAMENT, LUCAS
NGUYEN UND LUKAS STEINBAUER

Wie viel Geld haben 16-Jährige zur
Verfügung? Wie reflektiert geben sie
ihr Geld wofür aus? Wird auch ge-
spart?

Nach Theorie-Recherche und
einem Interview-Termin mit dem
Bankenverband war es für die 2CK
der Vienna Business School Florids-
dorf Zeit für Feldforschung unter
Gleichaltrigen. So wurden alle sie-
ben Klassen des zweiten Jahrgangs
der Handelsakademie und Handels-
schule zum Thema „Abschaffung
von Bargeld“ befragt. 161 Schülerin-
nen und Schüler stellten sich dem
Fragebogen. Das Ergebnis ist in HAK
und HAS eindeutig: Obwohl zwei
Drittel der Befragten eine Banko-
matkarte besitzen und diese auch
regelmäßig benützen, wollen fast
84 Prozent nicht auf Bargeld ver-
zichten.

Laut Umfrageergebnis verfügen
rund 40 Prozent der Jugendlichen
beider Schultypen über mehr als 70
Euro monatlich. Dieses Taschengeld
geben drei Viertel der Befragten für
Essen aus, rund die Hälfte für Aktivi-
täten in der Freizeit und 44 Prozent
für Kleidung. Auch gespart wird in
beiden Schultypen – wobei fast 80
Prozent dies gern mehr tun würden.
Die Mädchen haben dabei mit rund
60 Prozent die Nase vorne.

„Wie oft nutzt du deine Banko-
matkarte?“, wurden die Schülerin-
nen und Schüler gefragt. 16 gaben
an, sie täglich zu nutzen, 32 mehr-
mals in der Woche, 28 einmal in der
Woche, 30 einmal im Monat, und
neun antworteten: gar nicht.

Sonja Steßl, Leitung Kranken- und Unfallversicherung der Wiener Städtischen,
im Gespräch mit Schülern. [ HLA Baden]

Geld. Die Schüler der Vienna Business School Floridsdorf betreiben Feldforschung,
fragen nach digitaler Sicherheit und erwägen, was pro und contra Bargeld spricht.

JUGEND – ZEITUNG – WIRTSCHAFT

Wie das Zerlegen des Spielzeugs

VON ALEXA LOPEZ-VIZVARY, NICOLE
MAYER UND SIMON PESENDORFER

Das Schuljahr hat für die 2CK
der Vienna Business School
heuer mit einem Computer-

kauf begonnen: Ab dem 2. Ausbil-
dungsjahr besucht man eine Lap-
top-Klasse, zur Vorbereitung auf die
Arbeitswelt im Zeitalter der Digitali-
sierung. Denn die „digitalen Kom-
petenzen“ sind ein fixer Bestandteil
aller Portfolios. Was aber sollte man
über die digitale Welt unbedingt
wissen und wie schützt man sich
am besten vor Gefahren aus dem
Netz?

Die Vorteile der Digitalisierung
lassen den Alltag einfacher erschei-
nen: Die Erledigung von Bankge-
schäften und Einkäufen am Compu-
ter oder Smartphone beschleunigt
und erleichtert viele Abläufe, und

auch Gesundheitsdaten lassen sich
schon bequem elektronisch verwal-
ten. Da man dabei sensible persönli-
che Daten preisgibt, ist allerdings
Vorsicht geboten.

„Je intensiver das Internet und
all die damit verbundenen Dienste
und Entwicklungen genützt werden,
desto exponentieller steigen auch
die Abhängigkeiten und Risken“, so
IT-Experte Josef Pichlmayr. Der ge-
schäftsführende Gesellschafter von
Ikarus Security Software betont,
dass man ständig überwacht werde
– und dass heutzutage kein System
hundertprozentig sicher sei. Da man
allerdings immer kompliziertere An-
griffsmodelle entwickeln müsste,
werde bei Angriffen im Netz immer
öfter auf das sogenannte „Social En-
gineering“ gesetzt. Das bedeutet, es
wird nicht mehr der Aufwand auf
sich genommen, sehr sichere Anla-

gen zu überwinden, sondern der
Mensch als schwächstes Glied der
Verteidigungslinie wird – relativ ein-
fach – „überlistet“.

Im Falle eines sogenannten CEO
Fraud läuft das so ab: Ein Angestell-
ter bekommt ein E-Mail von seinem
Chef, welcher ihn bittet, schnellst-
möglich einen Geldbetrag auf ein
Konto zu überweisen. Der Mitarbei-
ter – der den CEO meist nicht per-
sönlich kennt – folgt den Anweisun-
gen, ohne zu bemerken, dass es sich
um eine gefälschte Nachricht han-
delt – und das Geld landet auf dem
Konto eines Hackers.

Josef Pichlmayr vergleicht das
Hacken mit dem Zerlegen eines
Spielzeugs: etwas auseinanderzu-
nehmen, um zu sehen, wie es funk-
tioniert. Dass außerordentliche digi-
tale Kompetenzen durchaus nütz-
lich sein können, beweist die Cyber-
security Challenge, der österreich-
weit größte Hackerwettbewerb. In
diesem Rahmen hat der IT-Experte
es mit jungen Menschen zu tun, die
zwar verschlüsselte Systeme hacken
könnten, aber durchaus zwischen
Gut und Böse unterscheiden wür-
den. Seiner Ansicht nach sei Geld
das Primärmotiv, auf die „dunkle
Seite der Macht“ zu wechseln, um
die Erkenntnisse widerrechtlich zu
verwerten und Dritte zu schädigen.

Als Privatperson sollteman einen
gesunden Ausgleich finden, be-
stimmte Sicherheitsvorkehrungen
treffen und sich nicht zur Zielschei-
be machen. Das regelmäßige Aktua-
lisieren von Passwörtern, die ge-
naue Lektüre der Nutzungsbedin-
gungen jeder gewünschten App so-
wie das bewusste Bestätigen von
Zugriffsanfragen sind dabei wichti-
ge Schritte auf demWeg zumSchutz
der eigenen Identität.

AUF EINEN BLICK
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VON CHRISTOPHER JABUREK, ELIAS
PUSEIZER UND FLORIAN WILFINGER

In vielen Unternehmen ist der
Umgang mit Bargeld einer der
wichtigsten Basiskanäle für den
Geldverkehr. Warum erscheint
eine Abschaffung von physi-
schem Geld dennoch sinnvoll?

Für Privatpersonen gibt es vor
allem einen naheliegenden
Grund: Weniger Bargeld führt zu
einem sicheren Umfeld, da sich
Raub nicht mehr lohnt. So gibt es
in Schweden deutlich weniger
Überfälle auf Banken, kleinere
Geschäfte, Busse und Privatper-
sonen, seit viel weniger Bargeld
im Umlauf ist. Denn das Papier-
geld kann mit Konten und Kryp-
to-Währungen nicht mithalten.

Dieser Sicherheitsfaktor hat
noch weitere Aspekte: Schwarz-
arbeit würde extrem erschwert,
was zu größeren Steuereinnah-
men führen würde. Auch der
Kauf und Verkauf von illegalen
Waren (wie zum Beispiel Drogen
oder Waffen) würde nicht mehr
so gut funktionieren, wenn die
Zahlungen digital aufscheinen.
Für die Geldfälscherei wäre es
das Aus, und Experten behaup-
ten, dass die Schattenwirtschaft
um mindestens ein Drittel ge-
senkt werden könne.

Von Seiten der Banken ist zu
sagen, dass die Verwaltung von
Bargeld vergleichsweise teuer ist,
wenn man, angefangen vom
Druck, an Transport, Aufbewah-
rung, Austausch und Kontroll-
kosten denkt. Der Wegfall des
Transportrisikos ist auch hier als
großer Vorteil zu nennen, der
Wegfall der Saldo-Erstellung er-
spart zudem Unternehmen so-
wohl Zeit als auch Arbeitsauf-
wand. Die Abschaffung von Bar-
geld könnte also in der Ära der
Digitalisierung den Druck auf
Handelsunternehmen mildern
und dazu beitragen, diese kon-
kurrenzfähig zu halten.

Contra Bargeld

Was fühlt sich beim Kaufwunsch
besser an als frisch gedruckte
Geldscheine in der Hand? Seit je-
her hat der Mensch mit greifba-
ren Dingen getauscht oder ge-
zahlt, warum sollten wir uns dies
von elektronischem Geld, Bit-
coins und anderen Kryptowäh-
rungen nehmen lassen?

Immer mehr Menschen ver-
lieren die Übersicht über ihre Ein-
nahmen und Ausgaben und über-
ziehen – vor allem in der Urlaubs-
und Weihnachtszeit – ihr Konto.
Die fehlende Hemmschwelle,
Geld auszugeben, das man gar
nicht besitzt, stellt dabei in der
heutigen Zeit ein großes Problem
dar. Bargeld bietet in jedem Fall
mehr Übersicht über den Geld-
kreislauf!

Nochmehr Überwachung und
Kontrolle: Ohne Bargeld wäre es
den Banken und dem Staat noch
leichter möglich, unsere Geldbe-
wegungen zu kontrollieren und
diese Informationen für ihre und
die Interessen Dritter zu verwen-
den. Somit würde unser System
noch zentraler und der gläserne-
re Mensch noch durchsichtiger.
Bahn frei für noch mehr Cyber-
crime!

Wie viele Senioren und Pen-
sionisten wickeln hierzulande
ihre Finanzen online am Smart-
phone ab? Für ältere Personenwä-
re die Abschaffung von Bargeld
eine immense Erschwernis imAll-
tag! Viele wären allein schon da-
durch überfordert, dass sie nicht
mit dem Computer umgehen und
somit auch das E-Banking nicht
nutzen können. Wie realistisch ist
die totale Umschulung eines
Großteils unserer Gesellschaft?

Pro Bargeld

Vorsorge. Warum der Trend zur privaten Zusatzversicherung anhält.

Der Preis der Gesundheit

VON 2 JPK / HLA BADEN

Elisabeth, 44 Jahre alt, hat einen
Bandscheibenvorfall erlitten.
Der Orthopäde verordnet ihr

zehn Einheiten Physiotherapie und
zehn Heilmassagen. Beides muss
von der gesetzlichen Krankenkassa
bewilligt werden. Sie weiß, dass die
Kosten nicht komplett übernommen
werden. Der Schock ist aber den-
noch groß, als ihr die Krankenkassa
mitteilt, dass für die Massagen ins-
gesamt nur 20 Euro vergütet wer-
den. Sie ruft die Krankenkassa an.
„Wir zahlen nur zwei Euro pro Mas-
sage, ganz egal, wie lange die Massa-
ge dauert.“

Elisabeth hat oft überlegt, eine
private Krankenversicherung abzu-
schließen. Jeder dritte Österreicher
– das sind 3,1 Millionen – ist zusatz-
versichert. Seit Jahren ein anhalten-
der Trend. Sonja Steßl, Leiterin der
Kranken- und Unfallversicherung
bei der Wiener Städtischen, sagt
über die Hauptgründe: „Die österrei-
chische Bevölkerung setzt sich im-
mer mehr mit den Themen Präven-
tion und Vorsorge auseinander. Viele
verwenden Fitness-Apps und möch-
ten von der Ärztin oder vom Arzt
ihrer Wahl behandelt werden.“

Kosten sind variabel
Für eine private Krankenversiche-
rung sind laut Versicherungsver-
band Österreich (VVO) zwischen 60
und 100 Euro pro Monat fällig. Bei
der Wiener Städtischen liegt der
Durchschnittstarif der Sonderklasse
bei 65 Euro. Die gute Nachricht: Pri-
vate Krankenversicherungen haben

individuellen Charakter und können
somit den jeweiligen Bedürfnissen
angepasst werden. Man sollte sich
gut überlegen, welche Leistungen
man in Anspruch nehmen will:
Wahlarzt-Tarif, Zahnbehandlungs-
Tarif, Ein- oder Zweibett-Zimmer im
Spital. „Wenn sich die Bedürfnisse
ändern, dann kann man auf andere
Tarife umsteigen“, erklärt Steßl.

Der ideale Einstieg
Am besten schließen die Eltern
gleich nach der Geburt für ihr Kind
eine private Krankenversicherung
ab. Die Basistarife sind mit rund
20 Euro pro Monat recht niedrig. Be-
such beim Kinderwahlarzt, etwaige
Therapien, Brille oder Zahnspange
sollten dann keine finanziellen Sor-
gen mehr bereiten. Aber auch im Er-
wachsenenalter (bis 70 Jahre) kann
es durchaus sinnvoll sein, eine pri-
vate Krankenversicherung abzu-
schließen. Die Prämienhöhe richtet

sich nach dem Gesundheitszustand
und dem Alter. Einzelne Versiche-
rungen lassen sich leicht und prob-
lemlos online abschließen. Eine
wichtige Funktion kommt den Versi-
cherungsberatern zu: Sie erhebenmit
den Kunden den konkreten Bedarf
und bieten aus einemumfangreichen
Portfolio die jeweils passenden und
auch leistbaren Möglichkeiten.

Die Wiener Städtische geht da-
von aus, dass der Boom zur privaten
Krankenversicherung anhaltenwird.
Die Versicherer rechnen vor allem
mit einem weiteren Ansteigen der
ambulanten Versicherung, denn es
gibt immer mehr Wahlärzte, die
ganz bewusst auf Kassenverträge
verzichten, weil die Tarife sehr nied-
rig sind.

Elisabeth hat mittlerweile meh-
rere Angebote eingeholt. Die Grund-
tarife liegen bei der 44-Jährigen, je
nach Leistungsspektrum, zwischen
61 und 120 Euro monatlich.

Nur Bares
istWahres?

Sicherheit im Internet ist wichtig, auch für Privatpersonen. [ Pixabay]
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Kompetent mit Geld umgehen
Finanzwissen.Mit Geld sinnvoll und nicht leichtfertig zu wirtschaften, will gelernt sein. Zwei Experten
des österreichischen Bankenverbandes informieren.

VON ALMIR HRUSTIC, JOACHIM
MOSER, DIDEM SEZEN, ARIANA
KELIC, ZELJKO FILIPOVIC, DZEJLAN
IDRIZI, Klasse 2AL der BHAK Wien 10

Worin lohnt es zu investieren? Was
versteht man unter Finanzbil-
dung? Welche Rolle spielt sie für
Jugendliche? Und wie sollen sie ihr
Geld am besten anlegen? Wir woll-
ten es genau wissen, von Doris
Zingl und Roman Molva, zwei Ex-
perten des österreichischen Ban-
kenverbandes. Ihrer Meinung
nach sollten junge Menschen
möglichst früh lernen, wie man am
besten mit Geld wirtschaftet. „Fi-
nanzbildung bedeutet nicht, zu
wissen, wo der Sitz der Europäi-
schen Zentralbank ist oder wie
ihre Präsidenten heißen. Finanz-
bildung soll die Menschen in ih-
rem Umgang mit Geld kompeten-
ter machen, um gute und vernünf-
tige Entscheidungen in finanziel-
len Angelegenheiten treffen zu
können“, sagt Roman
Molva.

Spielerisch lernen
Der Bankenverband bemüht sich
mit verschiedenen Initiativen, jun-

gen Menschen das Thema Geld
und Finanzen näherzubringen. So
wurde zum Beispiel kürzlich das
„European Money Quiz“ in Form
eines Kahoot-Spiels, einer Lern-
plattform im Internet, für 13- bis
15-jährige Schülerinnen und
Schüler ausgetragen.

Konsum hinterfragen
Neben der Stärkung von grundle-
genden Kompetenzen rund um
das Thema Geld ist es dem Ban-
kenverband ein Anliegen, junge
Menschen vor Überschuldung und
Privatkonkurs zu bewahren. Kon-
sumverlockungen wie zum Bei-
spiel Gratis-Handys mit langen
Vertragsbindungszeiten sollten je-
denfalls zum Nachrechnen und
-denken anregen, ebenso Anlage-
formen, die superhohe Gewinne
ver-
sprechen.

„Aber wie sollen wir unsere Er-
sparnisse anlegen, wenn man auf
Sparbüchern kaum Zinsen be-
kommt?“, wollten wir wissen. Mol-
va: „Man sollte zuerst gut überle-
gen, welches Geld man überhaupt
anlegen will. Ist es mein letztes
Geld, also mein Notgroschen, auf

den ich auch kurzfristig zugreifen
können muss, oder handelt es sich
um Erspartes, das ich jetzt einige
Zeit nicht brauche? Jedenfalls gilt:
Je höher die Ertragschancen einer
Veranlagung, desto größer das Ri-
siko und die damit verbundene
Gefahr, unter Umständen das ein-
gesetzte Geld teilweise oder auch
ganz zu verlieren.“

Zinsen oder Kredit?
Riskant sei es auch, sein Konto zu
häufig und mit zu großen Beträgen
zu überziehen. „Dann fallen hö-
here Überziehungszinsen an. Für
größere Investitionen sollte man
deshalb besser einen Kredit auf-
nehmen. Die Zinsen für einen Kre-
dit sind in der Regel viel geringer
als die Überziehungszinsen am
Konto“, erklärt Doris Zingl. Im Üb-
rigen solle man nie Investitionen
tätigen, die man sich nicht wirklich
leisten kann, und Kredite nur dann
aufnehmen, wenn man sie auch
zurückzahlen kann.

Service nicht gratis
„Und warum verlangt die Bank Ge-
bühren, wenn man mittlerweile
über Online-Banking vieles selbst

macht?“, wollten wir abschließend
wissen. „Allein dass Online-Ban-
king jederzeit im In- und Ausland
und rund um die Uhr funktioniert,
dass alles korrekt abgewickelt wird
und sicher ist, erfordert viel Arbeit
und Aufwand imHintergrund.

Außerdem erbringen Banken
viele zusätzliche Dienstleistungen
für ihre Kunden – zum Beispiel das
Bereitstellen von Bankomat- und
Kreditkarten, das Erstellen von
Kontoauszügen, das Durchführen
von Zahlungen, das Veranlagen
von Geld, die persönliche Bera-
tung, den Zugang zu Mobile Ban-
king“, so Doris Zingl. Klar: Das al-
les kostet etwas. Die Gebühren, die
die Bank von uns verlangt, sind
also unsere Gegenleistung für de-
ren Services. Und die sind nicht so
selbstverständlich, wie wir bisher
gedacht hatten.
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IZOP-Institut zur Objektivierung von
Lern- und Prüfungsverfahren, Aachen.
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„Das sechste Elementarrisiko“
Cybercrime. Schülerinnen und Schüler des SperlgymnasiumsWien wollten wissen, wie man sich gegen Online-
Kriminalität schützen kann und welche Gefahr sie heute darstellt.

VON LISA BECKER
UND ANNA PÖLLMANN

Ob Trojaner, Phishing-Mails oder
schadhafte Software – Cybercrime
und Cybersecurity werden aller-
orts zu einem immer wichtigeren
Thema. Vor zehn Jahren schien die
Welt des Internets noch heil zu
sein. Die rund 3000 gemeldeten
Fälle von Online-Kriminalität in
Österreich aus dem Jahr 2008 wa-
ren überschaubar, das Sicherheits-
bewusstsein kaum ausgeprägt. Bis
2017 hat sich das Bild deutlich ein-
getrübt: Die Zahl der Fälle ist auf
mehr als 16.800 angewachsen,
Tendenz stark steigend – und da-
bei ist die deutlich höhere Dunkel-
ziffer von nicht gemeldeten Fällen
noch nicht miteingerechnet. „Das
Gefährliche an Cyberkriminalität
ist, dass man nur die Spitze des
Eisberges erkennen kann“, so Do-
ris Wendler, Vorstandsdirektorin
derWiener Städtischen.

Ist die Rede von Cybercrime,
unterscheidet man heute generell
sechs Kategorien: Phishing (Versu-
che, über gefälschte Webseiten,
E-Mails oder Kurznachrichten an
persönliche Daten eines Internet-
Benutzers zu gelangen), Hacking,
passive und aktive Urheberrechts-
schutzverletzungen sowie Marken-
rechtsschutzverletzungen, Bestell-
betrug, Social-Media-Angriffe und
Datenmissbrauch. Doris Wendler
fasst diese Bedrohungen zum
„sechsten Elementarrisiko“ zu-
sammen.

Unternehmen sichern sich ab
Manchmal überstehen Unterneh-
men mit guten Sicherheitsvorkeh-
rungen, wie etwa zuletzt der Flug-
hafen Wien-Schwechat oder die
Oesterreichische Nationalbank,
Systemangriffe ohne größere Schä-
den. Doch kleinere Unternehmen
wie etwa Hotels oder Gewerbebe-
triebe, deren IT-Infrastruktur we-
niger sicher ausgebaut ist, kom-
men oft nicht so glimpflich davon.
In den USA sind Cybercrime-Versi-
cherungen beim Großteil aller Fir-
men heute gang und gäbe, in Eu-
ropa und speziell in Österreich
hingegen noch lange nicht üblich.

Die Wiener Städtische bietet seit
2017 ein Versicherungspaket na-
mens „Cyber Protect“ für Klein-
und Mittelbetriebe an. Mittlerwei-
le haben auch andere Versiche-
rungen vergleichbare Produkte im
Portfolio. „Ich bin fest davon über-
zeugt, dass der Schutz vor finan-
ziellen und Image-Schäden durch
Cybercrime in naher Zukunft ein
fixer Bestandteil des elementaren
Versicherungspakets sein wird.
Wenn Sie so wollen: so alltäglich
wie die Feuerversicherung“, er-
klärt die Expertin.

Für Wendler unterscheidet
sich das Produkt der Wiener Städ-
tischen von der Konkurrenz vor al-
lem durch seine Vielfältigkeit: Be-
dürfnisse der Firmen werden indi-
viduell ermittelt und zahlreiche
Zusatzleistungen geboten, zum
Beispiel Krisenmanagement, das
ausgelagert von einer IT-Security-
Firma beziehungsweise einer PR-
Agentur im Fall der Fälle über-
nommen wird. „Wichtig ist es
einerseits, den Schaden zu repa-
rieren, andererseits aber auch fi-

nanzielle Folgen – durch Image-
schäden oder Betriebsunterbre-
chungen – abzufedern“, sagt
Wendler. Während für große Un-
ternehmen individuell gestaltete
Sonderlösungen angeboten wer-
den, besteht für private Kunden
die Möglichkeit eines Zusatzpakets
in der Haushaltsversicherung oder
auch in der Rechtsschutzversiche-
rung. Der sogenannte „Internet-

Rechtsschutz“ bietet Unterstüt-
zung in Form von anwaltlicher Be-
ratung, Abmahnungen, Veranlas-
sung von Unterlassungsklagen,
Strafanzeigen und Geltendma-
chung von Schadensersatzansprü-
chen. „Pay Protection“ hingegen
bietet Schutz vor Phishing beim
privaten Online-Banking oder bei
Kartenmissbrauch und kann un-
kompliziert mit der Haushaltsver-
sicherung abgeschlossen werden.

Bewusstsein oft ungenügend
Natürlich ist neben der Absiche-
rung gegen Online-Kriminalität
auch die Aufklärung über Angriffe
wichtig. „Man muss auf dieses
Thema viel stärker aufmerksam
machen, um so der Bevölkerung
und auch den Firmen näherzu-
bringen, dass es dieses Risiko gibt
und dass man sich dagegen schüt-
zen sollte“, so die Vorstandsdirek-
torin der Wiener Städtischen. Nach
Einschätzung der Wiener Städti-
schen nehmen nur rund 40 Pro-
zent der heimischen Unternehmen
an, ein attraktives Ziel für Cyberan-

griffe zu sein. Die bekannt gewor-
denen erfolgreichen Hackerversu-
che zeigen allerdings, wie trüge-
risch dieses Sicherheitsgefühl ist.
Laut einer Umfrage hatte alleine in
den Jahren 2015 und 2016 jedes
zweite kleine oder mittlere Unter-
nehmen in Österreich Probleme
mit der IT-Sicherheit. „Durch die
neue Datenschutzgrundverord-
nung werden Unternehmen ange-
halten, noch besser auf die Sicher-
heit der Daten ihrer Kunden zu
achten. Bei Verstößen drohen
empfindliche Strafen“, warnt
Wendler.

Was im Ernstfall droht, hat im
Mai 2017 der Cyberangriff via
Schadsoftware „WannaCry“ ge-
zeigt, als in kurzer Zeit mehr als
200.000 Computer in rund 150
Ländern infiziert sowie verschlüs-
selt wurden und nur gegen Löse-
geldzahlungen zu entsperren wa-
ren. Cyberkriminalität kann im
Ernstfall innerhalb von wenigen
Sekunden nicht nur einzelne Fir-
men, sondern ganze Kommunika-
tionsinfrastrukturen lahmlegen.

Die Zahl der
Cybercrime-Fälle
steigt rasant −
doch das Sicher-
heitsbewusstsein
in Unternehmen
ist oft mangelhaft.
[ istock/Natali_Mis ]

Doris Wendler, Vorstandsdirektorin
Wiener Städtische. [ Wiener Städtische/Ludwig Schedl ]
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Zwei Wege in die Zukunft
VON DER 1 CK SCHUMPETER BHAK/BHAS
WIEN 13

Wie wird in der Zukunft die
Energie erzeugt, die wir zum
Leben brauchen? Die Schüle-

rinnen und Schüler der 1 CK der
SchumpeterBHAK/BHASWien 13ver-
binden ihre Erwartungen vor allem
mit zwei Möglichkeiten: Photovoltaik
und Windkraft. Also stiegen sie im
Windpark Bruck an der Leitha die 206
Stufen zur Aussichtsplattform eines
Windrads in 65 Metern Höhe hinauf
und ließen sich dort von Friedrich
Metzker, Vorstand im Energie Park
Bruck an der Leitha, informieren, wie
eine solche Anlage arbeitet. Auf dem
Boden der Tatsachen angekommen,
bilanzierten sie Plus- undMinuspunk-
te dieser Art der Energieerzeugung.
Und sie stellten auch die Photovoltaik
auf den Prüfstand. Als Fazit ihrer Re-
cherchen formulierten sie den Appell:
„Denken Sie an Ihre Nachkommen
und schützen Sie unsere verbleiben-
den Ressourcen!“

Windkraft – plus und minus

PLUS-PUNKTE:
1. Freundlich gegenüber der Um-
welt. Bei der Windkraft entsteht
kein Ausstoß von Schadstoffen.
Windräder stellen also eine „gesun-
de“ Alternative der Energieproduk-
tion dar. Windkraftanlagen erzeu-
gen auch keine Abfälle und Abwäs-
ser. Außerdem lassen sich durch die
Nutzung derWindkraft in Österreich
jährlich mehr als 4,3 Millionen Ton-
nen CO2 vermeiden. Das entspricht
mehr als einem Drittel der CO2-
Emissionen durch Autos in Öster-
reich pro Jahr. Außerdem ist Wind
eine unendliche Energiequelle.

2. Windkraft für jedermann. Die
Windkraft kann jeder als Energie-
quelle nutzen. Allerdings muss da-
für die Windgeschwindigkeit min-
destens vier Meter pro Sekunde er-
reichen, weil dasWindrad sonst kei-
nen Strom produzieren kann. Wind-
kraft wird in der Zukunft immer be-
deutender, da sie den Verbrauch
von begrenzten Gütern wie Kohle
reduziert.

3. Unabhängig von Importen.Durch
Windräder wird die Abhängigkeit
von Rohstofflieferanten verringert.
Wind muss nicht extra importiert
werden, da er direkt vor unserer
Haustür weht. Der Import von Gas,
Kohle oder Öl kann reduziert und
das so gesparte Geld für andere Pro-
dukte aufgewendet werden. Das
wirkt sich positiv auf die österrei-
chische Handelsbilanz aus. Zudem
wird für den Bau von Windrädern
nur wenig Grund benötigt.

4.Windräder sind günstiger zu bau-
en und abzureißen als andere Kraft-
werke.

AUF EINEN BLICK

Am Projekt „Jugend – Zeitung –
Wirtschaft“ der „Presse“ nehmen
teil:
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BHAK/BHAS Wiener Neustadt,
Modeschule Wien im Schloss
Hetzendorf, BHAK Linz, Vienna
Business School Augarten, BHAK/
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Ischl, Bundeshandelsakademie
Gmunden, Schumpeter HAK Wien
13, Vienna Business School HAK III,
BHAK und BHAS Neunkirchen,
Sperlgymnasium Wien
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ÖBB,
OMV,
Verbund,
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Pädagogische Betreuung:
IZOP-Institut zur Objektivierung von
Lern- und Prüfungsverfahren, Aachen.
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Beyza Kurtulus und Sarah Au-
müller haben von ihren Eltern je
100 Euro für das „sehr gut“ auf
die Deutsch-Schularbeit bekom-
men und berichten:
Zunächst wollten wir bei einem
Einkaufsbummel durch die Ma-
riahilferstraße das Geld für Schu-
he so schnell wie möglich wieder
ausgeben. Doch nach einem Be-
such beim Bankenverband im
historischen Börsegebäude an
der Ringstraße haben wir unsere
Pläne geändert. Denn im Rah-
men eines Gesprächs über wich-
tige Grundlagen zu „Sparen“ und
„Veranlagen“ fragten wir Gerald
Resch, den Generalsekretär des
Bankenverbands, was er mit
unserem Geld tun würde. „Die
beste Möglichkeit wäre, das Geld
zu sparen“, schlägt er vor. Als fi-
nanzwirtschaftlich interessierte
Schülerinnen wollen wir natür-
lichmehr wissen. „Auf ein Drittel
des persönlichen Vermögens
sollte man täglich zugreifen kön-
nen, auf ein zweites Drittel sollte
man circa alle fünf Jahre zugrei-
fen können, und das letzte Drittel
sollte man langfristig sparen“,
führt Resch weiter aus. Unsere
100 Euro sind für diesen Spar-
plan wohl etwas zu wenig, aber
wir gehen ja nicht davon aus,
dass das „sehr gut“ auf die
Deutsch-Schularbeit das letzte
seiner Art gewesen ist.

No risk, no fun
Wenn wir vom Sparen sprechen,
denken wir meistens an ein Spar-
buch oder Sparkonto. Resch
bringt noch andere Vorschläge
ins Spiel. Es kommt darauf an,
wie risikofreudig man ist. „Am
sichersten fährt man mit einem
Sparbuch, allerdings ist hier auf-
grund des niedrigen Zinsniveaus
kaumeineMöglichkeit zu finden,
dass diese Sparform auch hohe
Erträge abwirft“, so Resch. Ähn-
lich sieht es beim Bausparen aus.

„No risk, no fun“ – auch diese
Devise steht für eine Herange-
hensweise, die im Umgang mit
Finanzen möglich ist. Klassi-
sches Beispiel dafür: Aktien und
Anleihen. „Der Kurs einer Aktie
kann steigen oder fallen – im
schlimmsten Fall verliert man
sein Geld. Dieses Risiko muss
man selbst bewerten“, erklärt der
Generalsekretär. Eine wichtige
Regel fürs Investment merken
wir uns jedenfalls ganz genau:
„Investiert in die Sachen, an die
ihr selber glaubt, wo ihr euch
auskennt und die eure Wünsche
und Bedürfnisse erfüllen!“ Resch
erzählt uns, dass er in seinen
Teenager-Jahren vor allem in sei-
ne Bildung investiert habe. Dazu
gehören etwa Auslandsaufent-
halte und eine gute Schulaus-
wahl. Letzteres haben wir durch
die Entscheidung für die HAK
Gmunden als Ausbildungsort
jedenfalls schon geschafft! Resch
verrät auch sein Lebensmotto:
„Haltet Augen und Ohren offen,
insbesondere was den Umgang
mit Geld betrifft.“

Wir wissen nun, was wir mit
unserem Geld machen werden:
Wir werden es splitten, eine Hälf-
te davon legen wir auf unser
Sparkonto, um einen Notgro-
schen zu haben. Die andere Hälf-
te wird mehr oder weniger sinn-
voll in Konsumgüter investiert.
Denn nur wenn es uns gut geht,
geht es auch der Wirtschaft gut.
Oder?

Was tunmit
100 Euro?

Fragen vonMaria Milodanovic an
Miroljub Milodanovic, zuständig
für Planung und Vertrieb von
Photovoltaik-Anlagen in der Re-
xel-Austria-NiederlassungWien.

Nach wie vielen Jahren rentiert
sich eine Photovoltaik-Anlage?
Die Rentabilität der Anlage hängt
von der Kombination aus Investi-
tionskosten, Stromkosten und
Eigennutzungsgrad ab. Der Zeit-
raum, bis sich eine Anlage ren-
tiert, erstreckt sich von fünf bis
zu 15 Jahren.

Gibt es Förderungen?
Ja, es gibt Förderungen; sie sind
unterschiedlich, je nach Bundes-
land.

Verursachen Anlagen gefährli-
che Strahlungen?
Nein, PV-Anlagen erzeugen keine
gefährlichen Strahlungen.

Wer kauft den ins Stromnetz
eingespeisten Strom?
Eingespeister Strom wird von
verschiedenen Netzbetreibern
gekauft. Dazu gehören Wien
Energie und Bewag.

Wie viel bekommt man für ein-
gespeisten Strom?
Die Höhe des Betrages ist vom
Stromversorger abhängig. In der
Regel beträgt er vier bis sieben
Cent pro kWh.

Wie lange hält ein PV-Modul?
Die übliche Produktgarantie be-
trägt zwölf Jahre, die Leistungs-
garantie ist 24 Jahre lang auf 80
Prozent der ursprünglichen Leis-
tung.

Woraus besteht ein Modul?
Ein PV-Modul besteht aus Photo-
voltaik-Zellen, Überbrückungs-
dioden, Wechselstrom-An-
schlussleitungen, einer Glasober-
fläche und einemAluminiumrah-
men.

Wie funktioniert Photovoltaik
eigentlich?
Durch die Sonneneinstrahlung
entsteht eine Spannung auf den
PV-Zellen. Die Spannung von al-
len Zellen – ein derzeitiges Stan-
dard-Modul hat 60 Solarzellen –
wird summiert und dadurch ent-
steht eine PV-Modulspannung.

Was leistet so eine Anlage?
Eine Anlage für ein Einfamilien-
haus hat eine durchschnittliche
Größe von 5 kWpeak. Anlagen
dieser Größe können jährlich cir-
ca 5000kWh produzieren.

Wofür steht Wp?
Die Einheit Wp steht für Watt
Peak, für die maximale Leistung
eines PV-Moduls unter STC (Stan-
dard-Test-Conditions).

Was sind die Vorteile?
Der Vorteil ist, dass Photovoltaik-
Anlagen ungefährlich und sauber
Strom erzeugen. Außerdem ent-
stehen keine Lärmbelästigung,
Geruchsbelästigung oder ein an-
derer Störfaktor. Zudem ist der
Betreiber teilweise unabhängig
von steigenden Strompreisen,
und man muss PV-Anlagen nicht
warten.

Gibt es auch Nachteile?
Indirekte Nachteile von Photo-
voltaik-Anlagen sind die Belas-
tungen öffentlicher Netze durch
die extrem hohe Stromproduk-
tion zur Mittagszeit. Es ist noch
immer nicht sinnvollmöglich, die
Stromüberschüsse zu speichern.

Photovoltaik auf
demPrüfstand

MINUS-PUNKTE:
1. Wind ist keine Konstante. Zwar
wird uns die Windenergie erhalten
bleiben, solange sich die Erde
dreht, aber der Wind unterliegt na-
türlichen Schwankungen. Die In-
tensität von Wind variiert – also
variiert auch der Ertrag der Ener-
giegewinnung durch Windkraftan-
lagen. Bei einer Windflaute kann es
zur Unterversorgung, bei sehr star-
ken Winden, zum Beispiel bei
einem Orkan oder bei starken
Windböen, zu einer Netzüberlas-
tung kommen. Dann muss man so-
gar Energie aufwenden, um die
Windräder zu bremsen.

2. Windkraftanlagen sind teuer.
Windkraftanlagen rentieren sich
natürlich am ehesten, wenn sie
dort gebaut werden, wo der Wind
am kräftigsten weht, in küstenna-
hen Gebieten, auf offener See, in
alpinen Regionen. Man muss kein
Experte sein, um zu erkennen, dass
die Errichtung von Windkraftanla-
gen in solchen Gebieten teurer ist
als beispielsweise auf flachem
Land. Aus diesem Grund sind oft
staatliche Subventionen nötig, um
die Kosten für den Bau von Wind-
kraftanlagen an rentablen Orten
überhaupt stemmen zu können.

3. Die Speicherung der Energie ist
problematisch.Aktuell mussWind-
energie sofort in transportfähigen,
elektrischen Strom umgewandelt
werden, damit dieser verbraucht
werden kann. Wird die Energie
nicht verwendet, verpufft sie. Die
Speicherung von Windenergie
stellt noch immer eine große Her-
ausforderung dar.

4. Ästhetik und Immobilienpreise.
Das Landschaftsbild wird durch
Windkraftanlagen – und durch zu-
sätzliche Strommasten – nachhal-
tig geprägt, was vor allem Natur-
liebhabern, aber auch Touristen
missfällt. Des Weiteren schrumpfen
normalerweise die Immobilienprei-
se, sobald sich Windräder in Sicht-
weite befinden.

[ Sophie Halper ]
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Windpark Bruck an der Leitha die 206
Stufen zur Aussichtsplattform eines
Windrads in 65 Metern Höhe hinauf
und ließen sich dort von Friedrich
Metzker, Vorstand im Energie Park
Bruck an der Leitha, informieren, wie
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auf den Prüfstand. Als Fazit ihrer Re-
cherchen formulierten sie den Appell:
„Denken Sie an Ihre Nachkommen
und schützen Sie unsere verbleiben-
den Ressourcen!“
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1. Freundlich gegenüber der Um-
welt. Bei der Windkraft entsteht
kein Ausstoß von Schadstoffen.
Windräder stellen also eine „gesun-
de“ Alternative der Energieproduk-
tion dar. Windkraftanlagen erzeu-
gen auch keine Abfälle und Abwäs-
ser. Außerdem lassen sich durch die
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mehr als einem Drittel der CO2-
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reich pro Jahr. Außerdem ist Wind
eine unendliche Energiequelle.

2. Windkraft für jedermann. Die
Windkraft kann jeder als Energie-
quelle nutzen. Allerdings muss da-
für die Windgeschwindigkeit min-
destens vier Meter pro Sekunde er-
reichen, weil dasWindrad sonst kei-
nen Strom produzieren kann. Wind-
kraft wird in der Zukunft immer be-
deutender, da sie den Verbrauch
von begrenzten Gütern wie Kohle
reduziert.

3. Unabhängig von Importen.Durch
Windräder wird die Abhängigkeit
von Rohstofflieferanten verringert.
Wind muss nicht extra importiert
werden, da er direkt vor unserer
Haustür weht. Der Import von Gas,
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Beyza Kurtulus und Sarah Au-
müller haben von ihren Eltern je
100 Euro für das „sehr gut“ auf
die Deutsch-Schularbeit bekom-
men und berichten:
Zunächst wollten wir bei einem
Einkaufsbummel durch die Ma-
riahilferstraße das Geld für Schu-
he so schnell wie möglich wieder
ausgeben. Doch nach einem Be-
such beim Bankenverband im
historischen Börsegebäude an
der Ringstraße haben wir unsere
Pläne geändert. Denn im Rah-
men eines Gesprächs über wich-
tige Grundlagen zu „Sparen“ und
„Veranlagen“ fragten wir Gerald
Resch, den Generalsekretär des
Bankenverbands, was er mit
unserem Geld tun würde. „Die
beste Möglichkeit wäre, das Geld
zu sparen“, schlägt er vor. Als fi-
nanzwirtschaftlich interessierte
Schülerinnen wollen wir natür-
lichmehr wissen. „Auf ein Drittel
des persönlichen Vermögens
sollte man täglich zugreifen kön-
nen, auf ein zweites Drittel sollte
man circa alle fünf Jahre zugrei-
fen können, und das letzte Drittel
sollte man langfristig sparen“,
führt Resch weiter aus. Unsere
100 Euro sind für diesen Spar-
plan wohl etwas zu wenig, aber
wir gehen ja nicht davon aus,
dass das „sehr gut“ auf die
Deutsch-Schularbeit das letzte
seiner Art gewesen ist.

No risk, no fun
Wenn wir vom Sparen sprechen,
denken wir meistens an ein Spar-
buch oder Sparkonto. Resch
bringt noch andere Vorschläge
ins Spiel. Es kommt darauf an,
wie risikofreudig man ist. „Am
sichersten fährt man mit einem
Sparbuch, allerdings ist hier auf-
grund des niedrigen Zinsniveaus
kaumeineMöglichkeit zu finden,
dass diese Sparform auch hohe
Erträge abwirft“, so Resch. Ähn-
lich sieht es beim Bausparen aus.

„No risk, no fun“ – auch diese
Devise steht für eine Herange-
hensweise, die im Umgang mit
Finanzen möglich ist. Klassi-
sches Beispiel dafür: Aktien und
Anleihen. „Der Kurs einer Aktie
kann steigen oder fallen – im
schlimmsten Fall verliert man
sein Geld. Dieses Risiko muss
man selbst bewerten“, erklärt der
Generalsekretär. Eine wichtige
Regel fürs Investment merken
wir uns jedenfalls ganz genau:
„Investiert in die Sachen, an die
ihr selber glaubt, wo ihr euch
auskennt und die eure Wünsche
und Bedürfnisse erfüllen!“ Resch
erzählt uns, dass er in seinen
Teenager-Jahren vor allem in sei-
ne Bildung investiert habe. Dazu
gehören etwa Auslandsaufent-
halte und eine gute Schulaus-
wahl. Letzteres haben wir durch
die Entscheidung für die HAK
Gmunden als Ausbildungsort
jedenfalls schon geschafft! Resch
verrät auch sein Lebensmotto:
„Haltet Augen und Ohren offen,
insbesondere was den Umgang
mit Geld betrifft.“

Wir wissen nun, was wir mit
unserem Geld machen werden:
Wir werden es splitten, eine Hälf-
te davon legen wir auf unser
Sparkonto, um einen Notgro-
schen zu haben. Die andere Hälf-
te wird mehr oder weniger sinn-
voll in Konsumgüter investiert.
Denn nur wenn es uns gut geht,
geht es auch der Wirtschaft gut.
Oder?

Was tunmit
100 Euro?

Fragen vonMaria Milodanovic an
Miroljub Milodanovic, zuständig
für Planung und Vertrieb von
Photovoltaik-Anlagen in der Re-
xel-Austria-NiederlassungWien.

Nach wie vielen Jahren rentiert
sich eine Photovoltaik-Anlage?
Die Rentabilität der Anlage hängt
von der Kombination aus Investi-
tionskosten, Stromkosten und
Eigennutzungsgrad ab. Der Zeit-
raum, bis sich eine Anlage ren-
tiert, erstreckt sich von fünf bis
zu 15 Jahren.

Gibt es Förderungen?
Ja, es gibt Förderungen; sie sind
unterschiedlich, je nach Bundes-
land.

Verursachen Anlagen gefährli-
che Strahlungen?
Nein, PV-Anlagen erzeugen keine
gefährlichen Strahlungen.

Wer kauft den ins Stromnetz
eingespeisten Strom?
Eingespeister Strom wird von
verschiedenen Netzbetreibern
gekauft. Dazu gehören Wien
Energie und Bewag.

Wie viel bekommt man für ein-
gespeisten Strom?
Die Höhe des Betrages ist vom
Stromversorger abhängig. In der
Regel beträgt er vier bis sieben
Cent pro kWh.

Wie lange hält ein PV-Modul?
Die übliche Produktgarantie be-
trägt zwölf Jahre, die Leistungs-
garantie ist 24 Jahre lang auf 80
Prozent der ursprünglichen Leis-
tung.

Woraus besteht ein Modul?
Ein PV-Modul besteht aus Photo-
voltaik-Zellen, Überbrückungs-
dioden, Wechselstrom-An-
schlussleitungen, einer Glasober-
fläche und einemAluminiumrah-
men.

Wie funktioniert Photovoltaik
eigentlich?
Durch die Sonneneinstrahlung
entsteht eine Spannung auf den
PV-Zellen. Die Spannung von al-
len Zellen – ein derzeitiges Stan-
dard-Modul hat 60 Solarzellen –
wird summiert und dadurch ent-
steht eine PV-Modulspannung.

Was leistet so eine Anlage?
Eine Anlage für ein Einfamilien-
haus hat eine durchschnittliche
Größe von 5 kWpeak. Anlagen
dieser Größe können jährlich cir-
ca 5000kWh produzieren.

Wofür steht Wp?
Die Einheit Wp steht für Watt
Peak, für die maximale Leistung
eines PV-Moduls unter STC (Stan-
dard-Test-Conditions).

Was sind die Vorteile?
Der Vorteil ist, dass Photovoltaik-
Anlagen ungefährlich und sauber
Strom erzeugen. Außerdem ent-
stehen keine Lärmbelästigung,
Geruchsbelästigung oder ein an-
derer Störfaktor. Zudem ist der
Betreiber teilweise unabhängig
von steigenden Strompreisen,
und man muss PV-Anlagen nicht
warten.

Gibt es auch Nachteile?
Indirekte Nachteile von Photo-
voltaik-Anlagen sind die Belas-
tungen öffentlicher Netze durch
die extrem hohe Stromproduk-
tion zur Mittagszeit. Es ist noch
immer nicht sinnvollmöglich, die
Stromüberschüsse zu speichern.

Photovoltaik auf
demPrüfstand

MINUS-PUNKTE:
1. Wind ist keine Konstante. Zwar
wird uns die Windenergie erhalten
bleiben, solange sich die Erde
dreht, aber der Wind unterliegt na-
türlichen Schwankungen. Die In-
tensität von Wind variiert – also
variiert auch der Ertrag der Ener-
giegewinnung durch Windkraftan-
lagen. Bei einer Windflaute kann es
zur Unterversorgung, bei sehr star-
ken Winden, zum Beispiel bei
einem Orkan oder bei starken
Windböen, zu einer Netzüberlas-
tung kommen. Dann muss man so-
gar Energie aufwenden, um die
Windräder zu bremsen.

2. Windkraftanlagen sind teuer.
Windkraftanlagen rentieren sich
natürlich am ehesten, wenn sie
dort gebaut werden, wo der Wind
am kräftigsten weht, in küstenna-
hen Gebieten, auf offener See, in
alpinen Regionen. Man muss kein
Experte sein, um zu erkennen, dass
die Errichtung von Windkraftanla-
gen in solchen Gebieten teurer ist
als beispielsweise auf flachem
Land. Aus diesem Grund sind oft
staatliche Subventionen nötig, um
die Kosten für den Bau von Wind-
kraftanlagen an rentablen Orten
überhaupt stemmen zu können.

3. Die Speicherung der Energie ist
problematisch.Aktuell mussWind-
energie sofort in transportfähigen,
elektrischen Strom umgewandelt
werden, damit dieser verbraucht
werden kann. Wird die Energie
nicht verwendet, verpufft sie. Die
Speicherung von Windenergie
stellt noch immer eine große Her-
ausforderung dar.

4. Ästhetik und Immobilienpreise.
Das Landschaftsbild wird durch
Windkraftanlagen – und durch zu-
sätzliche Strommasten – nachhal-
tig geprägt, was vor allem Natur-
liebhabern, aber auch Touristen
missfällt. Des Weiteren schrumpfen
normalerweise die Immobilienprei-
se, sobald sich Windräder in Sicht-
weite befinden.

[ Sophie Halper ]

Zielgruppe:  
SchülerInnen der 

Oberstufe

JUGEND – ZEITUNG – WIRTSCHAFT



SCHULBANKER

„Einmal selbst der Chef sein“ 

heißt es beim Bildungsförderungsprojekt SCHULBANKER des 
deutschen Bankenverbandes in Zusammenarbeit mit dem ös-
terreichischen Bankenverband. Bei diesem Projekt, das schon 
seit 20 Jahren erfolgreich läuft, können SchülerInnen im Vor-
standsbüro einer virtuellen Bank Platz nehmen und hautnah 
erleben, wie Wirtschaft und Wettbewerb funktionieren. Die 

SchülerInnen erhalten Einblick in wirtschaftliche Zusammen-
hänge und unternehmerisches Handeln. 

Die ersten Spielrunden des Projekts laufen online ab. Zum gro-
ßen Finale in Berlin treten die 20 besten Teams vor Ort an. Auf 
die drei Bestplatzierten warten Geldpreise. 

Zielgruppe:  
SchülerInnen der 

Oberstufe



 

Basiswissen für GrundschülerInnen 

Milan will ein Baumhaus bauen. Doch dafür braucht er Geld. 
Gemeinsam mit Alma schmiedet er einen Plan. 

Im Kinderbuch „Geld zu verkaufen!“ erfahren Volksschulkin-
der auf anschauliche Weise, was Geld ist. Sie entdecken, war-
um man es braucht, was der Unterschied zwischen Wünschen 

und Bedürfnissen ist, was Reichtum bedeutet und wie Teilen 
geht. Die Inhalte des Buches werden von professionellen Vor-
leserInnen gemeinsam mit TrainerInnen des Wiener Bildungs-
spezialisten „Three Coins“ präsentiert und besprochen. Die 
Kinder lernen dabei auf spielerische Art, sich über ihre Ein-
stellungen zu Geld Gedanken zu  machen.

GELD ZU VERKAUFEN

Zielgruppe:  
Schulkinder 

zwischen 6 und 10 
Jahren
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RECHT UND 
SICHERHEIT

Mit der zunehmenden Regelungsdichte  

und Digitalisierung im Alltagsleben steigt 

der Bedarf an Basiswissen und Kompeten-

zen im Bereich Recht und IT-Sicherheit. 

Der Bankenverband begleitet ausgewählte 

Initiativen für junge Menschen ab zehn 

bzw. 15 Jahren. 

jusHAK 

Im September 2019 ist die JusHAK gestartet – ein neues 
Schulformat, das eine wirtschaftliche mit einer rechtlichen 
Ausbildung verbindet. Das Pilotprojekt wird derzeit an vier 
Standorten in ganz Österreich getestet. Der Bankenverband 
unterstützt mit Praktikums plätzen und als inhaltlicher Koope-
rationspartner. 

IT Security Hub Österreich

Der „Austria IT Security Hub“ ist eine Plattform zur verstärk-
ten Zusammenarbeit zwischen Unternehmen und jungen Men-
schen, die sich in ihrer Ausbildung für das Thema Sicherheit im 
Internet interessieren. Ziel ist es, IT-Talente zu fördern, um 
dem Fachkräftemangel im IT-Bereich entgegenzuwirken. Der 
Bankenverband unterstützt über Kooperationsmöglichkeiten. 


